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Das Großdeutſche Jahr 
und die Volksdeutſchen 


Blicken wir zurück auf die Ereigniffe des jetzt zu Ende gehenden Groß 
deutſchen Jahres, fo können wir ihre ganze Größe nur begreifen, wenn 
wir fie in den Zufammenhang all der Kämpfe und bewegungen um die 
deutſche Staat= und Volkwerdung während der letzten Jahrhunderte hin- 
einſtellen. 

Bisher ſchien es als ein Gefet des gelamtdeutſchen Geſchehens Geltung 
zu haben, jedenfalls für die letzten anderthalb Jahrhunderte: Immer wenn 
das Reich erftarkte, erlahmte die Kraft des Volks- und Volkstumsge- 
dankens; und wenn die Macht des Reiches fank, ſtieg innerhalb und 
außerhalb der Grenzen der völkifche Lebenswille und erwuchſen aus den 
Urgründen des Volkstums die Kräfte zur deutſchen Erneuerung und damit 
auch zur ſtaatlichen Wiedergeburt. 

Als das Erfte Reich zerfiel, wurde aus dem Dichten und Denken der 
Romantiker und aus den Anfängen der Turnbeweguns der Volkstums= 
gedanke geboren. Er wurde fo ftark in den Zeiten der Reaktion, daß man 
glaubte, ſchon gegen die Jahrhundertmitte hin das großdeutfche Volks= 
reich verwirklichen zu können. Doch die Träger ftaatlicher Macht, Preußen 
und Ofterreich, verfagten fich ihm. Erft mußte die Entfcheidung über die 
Vorherrfchaft im deutſchen Raume fallen. Als dann aus den Einigungs= 
kriegen das Zweite Reich entftand, wurde es von unferen Eltern und 
Großeltern als der Inbegriff deutſcher Macht und Herrlichkeit umjubelt. 
Doch zugleich erlahmte deutfcher Einfluß in Oſterreich, die Nationalitäten= 
kämpfe begannen, die Magyarifierung fette ein, und aus allen Teilen des 
deutfchen Mitteleuropa floffen und verfickerten breite Ströme unſeres 
beſten Blutes in Überfee. 
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Der Weltkrieg bringt die enticheidende Wende: Der Zufammenbruch 
Deutichlands und Oſterreichs trifft nicht nur die Staaten felbft, fondern 
die Gegenfeite will das deutſche Volk auf der ganzen Erde niederzwingen, 
die deutſche Überfeeftellung zerbrechen, das Deutſchtum im ganzen Often 
auseinanderreißen und vernichten. An und vor den Grenzen erwächſt der 
erfte Widerſtand: im Baltikum, in Kärnten. und um Oberfchlefien. Der 
wahre Volkswille bricht durch in den Abftimmungskämpfen und =fiegen. 
Und draußen im Vorfeld erwachen verfunkene Volksfplitter, und in den 
neuen Staaten fammeln ſich die deutſchen Volksgruppen. Im Mutterland 
aber erhebt ſich, in den Jahren tiefſter ſtaatlicher Ohnmacht und größter 
innerer Zerriffenheit, unter der Führung des unbekannten Gefreiten die 
neue Volksbewegung, geboren aus gefamtdeutſcher Not und aus dem 
Geiſte der Frontkameradfchaft, die in faſt 15 Kampfjahren Deutfchland 
zum Erwachen bringt. 

Die Machtübernahme durch den Nationalfozialismus und die erften 
Jahre des Dritten Reichs laſſen aber noch einmal die Front der Gegner 
fich fammeln, und ihre Schläge ſuchen nun überall das Außendeutfchtum 
zu treffen, und diefes felbft, ergriffen von der Größe des Umbruchs im 
Mutterland, wird vielfach Durchzuckt von inneren Spannungen und 
Gegenſätzen, die feine Abwehr ſchwächen. 

Der Beginn des Jahres 1938 ſieht Deutſchland neu geordnet und ge= 
feftigt im Innern, nach außen durch feine ftarke Wehrmacht beſchirmt zu 
Lande, in der Luft und auf dem Waffer, mit jungen ftarken Nationen ver- 
bündet und gegenüber anderen Staaten durch Verträge gefichert. Im Ver- 
trauen auf dieſe Fundamente und auf das in einmütiger Gefchloffenheit 
hinter ihm ftehende Reichsvolk befreit Adolf Hitler binnen knapp acht 
Monaten die 10 Millionen Deutichen der Oſtmark und des Sudetenlands: 
Großdeutſchland iſt erftanden! 


* 


Die Tat des Führers hat nicht nur den Oſtmark- und Sudetendeutfchen 
das ihnen feit der Grenzziehung der Friedensdiktate vorenthaltene Selbft= 
beſtimmungsrecht gebracht, ſie hat in ihren Auswirkungen eine weit über 
Deutichland und das deutſche Volkstum hinausgehende, allgemein=euro= 
päifche Bedeutung. 

Der Nationalfozialismus ift durch feine neue Auffaffung vom Staat 
als dem Schüter und Erhalter des Volkes und durch feine im Zeichen des 
Volkstumsgedankens ohne Schwertſtreich erftrittenen Siege zum Künder 
einer neuen Ordnung und eines neuen Glaubens in Europa geworden. 
Denn es ift nicht nur deutſches Schicklal, daß die Grenzen von Staat und 
Volk ſich nicht Decken; es find nicht nur Deutſche, die durch den Frieden 
von München befreit und erlöft wurden. Zwar hat die Vermirklichung 
des Selbftbeftimmungsrechtes für 10 Millionen Deutſche zur Erfüllung 
des großdeutfchen Reichsgedankens geführt, aber auch andere Völker 
haben aus der neuen Ordnung Nuten gezogen und andere Volksgruppen 
aus ihr neuen Glauben geſchöpft. 

Man könnte es fo ausdrücken, daß zum zweiten Male in der Gefchichte 
Europas eine Reformation von Deutfchland ausgegangen ift. Gehört 
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es doch zu den grundlegenden Erkenntnilfen der nationalfozialiftifchen 
Weltanſchauung, daß fie an die Stelle der blutleeren Formeln des aus dem 
Geiſte der Friedensdiktate geborenen »Minderheitenrechts« das Recht des 
Volkes fett, das auch den Volksgruppen die Zugehörigkeit zum ge= 
Ichloffenen und unteilbaren Volksganzen zufpricht. Während das Genfer 
Schema des »Minderheitenrechts« entiprechend der Demokratifch-libera= 
liſtiſchen Auffaſſung das Volkstum als organifche Einheit nicht bewertete 
und höchftens das Recht von Einzelindividuen anerkannte, ift das nun 
werdende Volks- und Volksgruppenrecht im Gegenſatz zu diefer vom 
völkiſchen Standpunkt negativen Zielfesung durch die von ihm vertre- 
tenen pofitiven Werte gekennzeichnet. Sein oberfter Grundfas iſt die 
Achtung jeden fremden Volkstums. Soll daher die in den Befchlüffen der 
Münchner Konferenz, im Schiedsipruch von Wien und im deutſch⸗tiche⸗ 
chiſchen Vertragswerk verankerte neue Rechtsauffalfung zur dauernden 
Befriedung Europas führen, ift die volle und uneingefchränkte Zuerken= 
nung der Volksrechte an die in Fremdftaaten verbleibenden nationalen 
Volksgruppen notwendig. Das aber muß zu der Erkenntnis führen, Daß 
für alle Völker Europas, die Angehörige ihres Volkstums in anderen 
Staaten beſitzen, die Grundlagen des neuen Volksrechts um fo ficherer 
find, je mehr fie felbft das Lebensrecht der im eigenen Machtbereich leben⸗ 
den fremden Volksfplitter achten, wie auch andererfeits kein europäifcher 
Staat in Zukunft damit rechnen darf, daß die Muttervölker gegenüber der 
Entrechtung ihrer Volksgruppen gleichgültig bleiben werden. 


Hat dieſes neue Volksrecht ſeine praktiſche Anwendung bisher auch 
nur auf die Volksgruppen der Tichecho=Slomwakei gefunden und wird der 
Weg der meiſten anderen Volksgruppen zunächft noch voller Hinderniffe 
und Schwierigkeiten fein, fo wird Europa doch, wenn es den Frieden 
will, an der Forderung unferer Zeit nicht vorbeigehen können, fchon 
allein Deutſchlands wegen nicht! Denn ohne freundfchaftliche Beziehungen 
mit Deutſchland vermag in Europa heute kein Staat mehr auf die Dauer 
in Sicherheit zu beftehen. Alle Staaten aber, in denen deutſche Volks- 
gruppen leben, werden nur dann auf die Dauer mit Deutfchland freund= 
ſchaftliche Beziehung pflegen können, wenn fie den Volks deutſchen, 
die ihre loyalen Staatsbürger find, eine gerechte Behandlung zuteil 
werden laſſen. 


So wird das Jahr 1938 in die Gefchichte eingehen, nicht nur als das 
Jahr Großdeutſchlands, das Jahr der Befreiung der Oſtmark und des 
Sudetenlandes, ſondern auch als das Jahr der Volksdeutſchen, 
die außerhalb der Grenzen des Reichs als »nationale Minderheiten« bisher 
der Willkür und dem Terror ihrer »Mehrheitsvölker« ausgeliefert waren, 
nun aber durch die Tat des Führers und die durch ihn angebahnte neue Ord⸗ 
nung als wirkliche »deutfche Volksgruppen« einer glücklicheren Zukunft 
entgegengehen. Schon heute vermag fich das Deutfchtum im tſchechiſchen 
Staat, in der Slowakei und Karpathen-Ukraine ungeftraft zu den Lebens= 
geſetzen der deutſchen Weltanfchauung bekennen und danach ihr inneres 
völkiſches Leben geſtalten. Schon heute wird weder im Memelgebiet noch 
in Nordſchleswig, in Ungarn oder Rumänien die Pflege der Beziehungen 
zum Mutterland als Hochverrat ausgelegt, und faſt überall iſt wenigſtens 
ein Bemühen der Staaten feftzuftellen, den Anteil der deutſchen Volks- 


721 


gruppen an der Selbftvermaltung und an der Geftaltung des kulturellen 
Lebens ihrer Stellung und ihren Bedürfniffen entiprechend zu regeln. 

Überdies ift allen deutſchen Volksgruppen eines zur beglückenden 
Gewißheit geworden: Groß deutſchland ift Wirklichkeit, und 
diefes Großdeutſchland wird auch ihnen, die weiterhin vor den Grenzen 
des Reiches leben müffen, Schutz und Schirm gewähren. Schon heute fühlen 
ſich alle Volksdeutſchen irgendwie den neuen Grenzen nähergerückt und 
vermeinen, den Pulsfchlag und Atem diefes großen Reiches hörbar zu 
verfpüren. Und wenn fie auch wiſſen, daß ihnen die Befreiung, wie die 
Sudetendeutſchen fie fanden, nicht zuteil werden kann, fo empfinden fie 
doch zutiefſt in dem großdeutfchen Gefchehen diefes Jahres auch für ſich 
die Schicklalswende. 

Dieſe Schicklalswende mußte von ihnen ebenfo wie von ihren Volks- 
genoffen in der Oſtmark und im Sudetengau hart und ſchwer erkämpft 
werden, ging es doch in dieſem Kampf um die Erreichung der wirklichen 
und wahren Volksgemeinfchaft. Und das erft gibt dem Großdeutfchen 
Jahr 1938 die letzte Weihe, daß nach dem Vorbild der Deutfchöfterreicher 
und Sudetendeutfchen auch die deutſchen Volksgruppen in Europa die 
Zeit des innervölkiſchen Haders überwinden und ſich heute über alles 
Trennende hinweg, über Parteien, Intereffengruppen und Konfeffionen, 
zur Weltanfchauung des Nationalfozialismus, zum Führer und zu den 
Ewigkeitswerten des deutſchen Volkstums bekennen. Die Wiederherftel= 
lung bzw. Neuformung der Volksgemeinfchaft bei den deutſchen Volks- 
gruppen in Rumänien, Jugoflawien, Ungarn und Polen, bei 
den Deutfchen im Baltikum, in Nordſchleswis und im Memel⸗ 
gebiet legt hiervon beredtes Zeugnis ab. 


* 


Zu Beginn des letzten Monats des Schickfalsjahres 1938 haben zwei 
Ereigniffe das ganze deutſche Volk und die übrige Welt noch einmal auf⸗ 
horchen laffen: am 3. Dezember der »Tag der nationalen Solidarität« mit 
feinem geradezu unerhörten Ergebnis, das einem fozialen Volksentſcheid 
des Altreichs und der Oſtmark für Führer und Gemeinſchaft gleichzufegen 
iſt - am 4. Dezember bei der Ergänzungsmahl zum Großdeutfchen Reichs⸗ 
tag das einmütige Ja der Deutſchen und Nichtdeutſchen im befreiten Su- 
detenland. 

Das um 10 Millionen im härteften volksdeutſchen Kampf gefchulter 
und geftählter Menfchen vermehrte Volk des Großdeutſchen Reiches mar- 
ſchiert voll jubelnder Freude und Dankbarkeit in die Zukunft hinein, er⸗ 
füllt von der ſtolzen Gewißheit, daß Reich und Volk eins ſind und vereint 
den Volksdeutſchen im Ausland und damit allen Völkern kuropas Recht 
und Frieden bringen und bewahren werden. 
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Den Sudetendeutſchen 


Ihr kehrt zurück. Die Not von tanfend Tagen, 
Vieltauſend Tagen iſt vorbei, vorüber, 

Und wir bewundern euer großes Wagen 

Und grüßen euch, entblößten Haupts, und heben 
Den Arm zu euren Toten, ſpüren, wie 

In unſern Augen noch die Tränen ſchweben, 
Und lächeln doch. Den man uns einſt geraubt, 
Gott ſetzt der Berge wilden Eichenkranz, 

Den er um Böhmen ſchuf, dem Reich aufs Haupt. 
Ihm und den Toten Dank! Den Todgemuten, 
Die jetzt den Sieg erſchau'n, unſer in Liebe 

Und ewiger Brüderſchaft. Und Gruß den Fluten, 
Die aus den Bergen ſtrömen. — Aus den Meeren 
Steigen die Wolken, um zum Dank die Gabe 
Leuchtenden Tranks zu bringen. Euch zu ehren. 


Hans Friedrich Blunck 


Deutſchlands neues Antlitz im Südoſten 


L Staatsgebiet und Volksboden. 


Die Begriffe Deutſchland und Deutſches Reich wurden bisher ſtreng unter— 
ſchieden. Durch die Ereigniſſe des Jahres 1938 ſind ſie einander näher gerückt. 
Unſere bisherige Anſchauung wurde auseinandergeriſſen, je nachdem wir das 
deutſche Staatsgebiet oder den geſchloſſenen deutſchen Volksboden ins Auge faßten. 
Eine einheitlichere Anſchauung hatte ſchon immer derjenige, der als das Entſchei— 
dende den Volksboden ſah. 

Aus der Darſtellungsweiſe der Völker- und Sprachenkarten ſind wir gewohnt, 
Deutſchland als großen (meiſt roten) Block in Mitteleuropa zu ſehen. Drei Pfeiler 
ragen in den Oſtraum hinaus. Aber nur zwei fielen bisher teilweiſe mit dem 
Staatsgebiet zuſammen. Die Volksgrenze trat nicht nur an verſchiedenen Stellen 
darüber hinaus, ſondern der ganze Südoſtpfeiler war draußen geblieben. 

Mit dem Anſchluß Deutſch-Sſterreichs an das Reich wurde dieſem Übelſtand 
abgeholfen. Aber es kam auch hier nur ein Staatsgebiet dazu, das ringsum 
vom deutſchen Volksboden überſchritten wurde. Ringsum blieben unerlöſte deutſche 
Grenzlande unter fremder Staatshoheit, vor allem die ſudetendeutſchen zwiſchen 
dem ſchleſiſchen und bajuvariſchen Oſtpfeiler Deutſchlands. 
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Nun aber, in dem zweiten Akt der Angliederung großer deutſcher Volksgebiete, 
in dem dieſe faſt binnendeutſche Grenzzone ins Reich einbezogen wurde, vollzog 
ſich ein Neues. Dies iſt das Neue: Eine Volksgrenze wird zur Staats- 
grenze! Erſtmalig in der Geſchichte iſt ein ſolcher Vorgang zu verzeichnen. 
Das Syſtem der Pariſer Vorortsdiktate ſchuf unter dem Stichwort „ethnographiſche 
Grenzen“ nur neue Zwangsgebilde, in denen nur ganz vereinzelt Volksgrenzen 
gewahrt blieben, geſchweige denn, daß ſie zur Grundlage einer neuen Staatsgrenze 
wurden. Im Raum der alten öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie blieben teilweiſe 
hiſtoriſche Grenzen erhalten, wo ſie keine Berechtigung mehr hatten, teilweiſe wurden 
aber neue Grenzen gezogen, wo ſie nicht hingehören. Aus ſolchem Kompromiß 
gingen auch die künſtlichen Staatsgebilde Deutſch-Sſterreichs und der Tſchecho⸗ 
Slowakei hervor. Beide nach Oſten und Süden mit künſtlichen neuen Grenzen 
mitten durch alte Volksböden, beide nach Weſten und Norden, d. h. gegen das Reich, 
mit gewaltſam aufrecht erhaltenen geſchichtlichen Grenzen, die ihren Sinn verloren 
hatten. Mit der Aufrollung der ſudetendeutſchen Frage war zwangsläufig die 
Frage einer neuen Grenze gegeben und damit die Frage nach dem Verlauf der 
Volksgrenze geſtellt. Bekannt war ihr Verlauf ſchon immer, aber umſtritten und 
ſtellenweiſe durch die Einbrüche des Tſchechentums oder bloße Tſchechiſierung ge— 
fährdet. Nun ſtand nicht nur die deutſche, ſondern die ganze internationale Öffent- 
lichkeit vor der Aufgabe, ſich den Verlauf einer Volksgrenze klarzumachen. Es 
kam der Schrei nach Volkstumskarten. Es kam zu dem Phänomen, daß Völker— 
karten im Straßenhandel verkauft wurden. Es kam aber auch dahin, daß die 
Unzulänglichkeit bisheriger Darſtellungsmethoden allgemein empfunden wurde und 
daß ſchließlich die Kartographie mit dem politiſchen Geſchehen nicht mehr mit kam. 
Denn als nun die ganze ſudetendeutſche Volksgrenze zur Beſetzungslinie und im 
weiteren Verlauf zur Staatsgrenze erklärt wurde, gab es für die allgemeine An— 
ſchauung keine genügenden Unterlagen mehr. 

Noch viel ſtärker wurde dieſer Mangel bei der unlängſt feſtgelegten neuen Staats 
grenze zwiſchen der Slowakei und Ungarn empfunden. Doch davon ſpäter. Hier 
mag dieſer Hinweis genügen, um eine kurze Rückſchau zu halten, wie die jetzt ſo 
umſtrittenen und neu geteilten Gebiete auf dem bisherigen Kartenbild der Völker 
und Sprachenkarten in Erſcheinung getreten ſind.“) 


II. Das Kartenbild. 


Solche Karten, die es ſeit dem vorigen Jahrhundert gibt, wurden erſt nach dem 
Kriege bekannter. Es ſei an die „Sprachenkarte von Mitteleuropa“ des Wiener 
Statiſtikers Wilhelm Winkler erinnert, die unmittelbar nach den Friedens— 
diktaten noch für die Abſtimmung herauskam. Die bekannteſte wurde jedoch die 
von Friedrich Lange, die auch jetzt noch trotz mancher Mängel die meiſt ge⸗ 
brauchte, weil einzig ausreichende und leicht erſchwingliche iſt. Sie zeigt ähnlich 
wie die Winklerſche den roten Block und ſeine Vorlagerungen in ſtarkem Gegenſatz 
zu den ſchwach getönten Farbflächen der Nachbarvölker. Das Tſchechentum iſt 
darauf in Gelb von dem grau ſchraffierten Slowakentum ſehr ſtark unterſchieden. 
Darin iſt dieſe Karte eine Beſonderheit, denn gerade in dieſem Punkt waren die 
früheren Darſtellungen unzureichend. Man unterſchied Slowaken und Tſchechen 

„) Die folgende Vergleichsbetrachtung fußt auf einer genauen Zuſammenſtellung im „Dt. 
Archiv für Landes⸗ und Volksforſchung“, Ig. 1938, Heft 4: Volks- und Sprachenkarten von 
Mitteleuropa, III. Tſchecho-Slowakei. 
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für gewöhnlich nicht, ja auch die übrigen ſlawiſchen Völker kaum voneinander. Da- 
durch war der Theſe von einer angeblichen „tſchecho-ſlowakiſchen“ Volkseinheit Vor⸗ 
ſchub geleiſtet. 

Betrachten wir die früheſten Darſtellungen, wie ſie ſeit Mitte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts erſchienen ſind, ſo ſehen wir überall das Tſchechentum nur als einen 
unter den ſlawiſchen Stämmen neben „Moravern“ (d. i. Mähren), Slowaken und 
Ruthenen oder Huzulen aufgeführt, all dieſe aber in der gleichen Farbe gehalten. 
Das hatte ſeinen Grund in der philologiſchen Angewohnheit, die Slawen auf Grund 
ihrer Sprachverwandtſchaft nur als eine große Völkerfamilie zu ſehen. Schon die 
erſte Slawenkarte von Schlafarik aus dem Jahr 1842 umrandet das geſamte 
Slawengebiet in Oſteuropa mit dem gleichen Grün, das zugleich für die deutſch— 
tſchechiſche Volksgrenze verwendet wird. Von den vielen großen Völkerkarten, die 
dann im Laufe der Zeit über die Sſterreichiſch-Ungariſche Monarchie herauskamen 
(ſo von Czoernig u. a.), ſind die Unterſcheidungen wenigſtens innerhalb der 
ſlawiſchen Hauptgruppen deutlicher geworden, aber niemals zwiſchen Tſchechen und 
Slowaken. Sehr im Gegenſatz ſtehen dazu die ungariſchen Darſtellungen, die grund— 
ſätzlich innerhalb der ſlawiſchen Nachbarvölker recht viele Unterſcheidungen zur Gel— 
tung brachten, jo auch unter den Südflawen beſonders kraß Serben und Kroaten 
gegeneinander abſetzten und dazu noch die verſchiedenſten Stämme, wie die moham: . 
medaniſchen Bosnier, Bunjewazen, Schokazen u. a. heraushoben. 

Die Darſtellung der Tſchechen kommt erſt auf den Nachkriegskarten zur Geltung. 
Sowohl in den von der ungariſchen Reviſionsliga herausgebrachten Veröffent— 
lichungen, als auch auf beſonderen Karten des „Genfer Slowakiſchen Rates“ wird 
zwiſchen Tſchechen und Slowaken ſogar noch ein mähriſcher Volksboden mit be- 
ſonderer Farbe herausgehoben. Das kraſſeſte Gegenſtück bieten dazu die tſchechi—⸗ 
ſchen Nachkriegsdarſtellungen, wie z. B. die von Boh as 1926 oder die aus dem 
Tſchechiſchen Atlas, auf denen nicht nur Tſchechen und Slowaken im gleichen Rot, 
ſondern auch die Karpathen-Ufrainer in verwandtem Farbton gezeigt find. Dieſe 
angebliche Einheit hat ſich durch die Entwicklung inzwiſchen als Fälſchung und 
Illuſion erwieſen. 

Für die Darſtellung der ſudetendeutſchen Gebiete ſind die alten Karten weſentlich 
aufſchlußreicher, denn ſie zeigen uns nicht nur die Geſchloſſenheit der geſamten Rund— 
zone rings um den tſchechiſchen Block, ſondern auch die urſprüngliche Ausdehnung 
und den Zuſammenhang der deutſchen Siedlungsinſeln im böhmiſch-mähriſchen 
Innenraum. Da gibt es einige, wie die von Pardubitz oder auch Budweis und 
Konitz (Dt. Brodek), die auf neueren Darſtellungen teils gar nicht mehr, teils ſtark 
verkleinert erſcheinen und deren Deutſchtum z. T. tſchechiſiert wurde. Zum anderen 
ift von den jüngſten Einbruchsſtellen des Tſchechentums in die geſchloſſenen Rand- 
gebiete, wie in der nordweſtböhmiſchen Induſtrieſenke von Dux Brüx— Teplitz oder 
in Südmähren, auf den früheren Darſtellungen noch nichts zu ſehen. 

Dieſe Einbruchsſtellen, die nach dem Kriege ihre beſondere Ausweitung erfuhren, 
wurden von tſchechiſcher Seite zum Anlaß genommen, das ſudetendeutſche Gebiet 
möglichſt zerſtückelt darzuſtellen. Schon während des Krieges erſchienen als Beilage 
zu den tſchechiſchen „Memoranden“ (franzöſiſch und deutſch von H. Raſchhofer 
1937 herausgegeben) eine Reihe von Kartenſkizzen, auf denen die tſchechiſche Tendenz 
klar zutage trat. Auf einer davon ſind die Deutſchtumsgebiete in Böhmen — Mäh⸗ 
ren — Schleſien mit ſolchen Lücken wiedergegeben, daß 3. B. der Iſer-Jeſchken⸗ Gau 
völlig vom Egerland getrennt iſt und vom Deutſchtum im Böhmerwald und Süd— 
mähren nur verſchwindend kleine Teile übrig blieben. Eine weitere Darſtellung 
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verſuchte in Übereinſtimmung mit einer größeren Karte von Kapras (1919) die 
deutſchen Gebiete, deren Beſiedlung nachweislich in geſchloſſener Einheit mit dem je— 
weiligen Stammesboden im deutſchen Hinterland und längſt vor einer tſchechiſchen 
Invaſion erfolgt war, in geſchichtliche Zonen aufzugliedern, die erſt allmählich nach 
den Huſſitenkriegen bis ins 19. Jahrhundert hinein „germaniſiert“ worden ſeien. 

Andere Tſchechenkarten bringen ein aufgelockertes Bild der ſudetendeutſchen Ge— 
biete dadurch zuſtande, daß ſie nach Prozentſtufen verſchiedene Farbtöne anwenden 
und dabei deutſche und tſchechiſche Gebiete zuſammenziehen. Für größere Verwal- 
tungsbereiche iſt das auf der Karte von Havranek, allerdings nur für Böhmen, 
verſucht. Aber hier iſt eine ähnlich kraſſe Unterbrechung des deutſchen Randgürtels 
erreicht wie auf der Memoranden-Karte. Beſondere Beachtung verdient jedoch die 
Kartenſerie des tſchechiſchen Schutzvereins „Jednota“, die ſehr ins einzelne geht und 
zugleich die ſudetendeutſchen Gebiete dem tſchechiſchen Touriſtenverkehr erſchließen 
wollte. Sie zeigt nicht nur den kleinſten tſchechiſchen Anteil bereits in grundver— 
ſchiedener Farbe vom rein deutſchen Gebiet, ſondern auch ſämtliche Schulen und 
ſonſtigen Einrichtungen, welche die Tſchechiſierung fördern ſollten. Dieſe Beſtre— 
bungen waren ſtellenweiſe ſehr weit gediehen. 

Von entſcheidender Bedeutung für die jetzt erfolgte Grenzziehung wurden jedoch 
diejenigen Kartenwerke, die die örtliche Lage und volkliche Zuſammenſetzung der 
Siedlungsgebiete genauer wiedergeben. Dazu gehört einmal eine vom Sudeten— 
deutſchtum im Laufe der Nachkriegszeit herausgebrachte Serie von Überſichtskarten. 
Schon die proviſoriſche deutſch-böhmiſche Landesregierung vom November 1918 
brachte eine Überſicht der Gerichtsbezirke mit tſchechiſcher und deutſcher Mehrheit 
heraus, in der die Volksgrenze angedeutet und die Zahl der Tſchechen und Deutſchen 
farbig eingetragen war. Dann erſchienen drei Ausgaben der Oberſchallſchen Karte, 
die darauf aufbaute und die amtlichen tſchechiſchen Zählungen verwertete. Die 
jüngſte Darſtellung brachte in Ergänzung dieſer Methode Erwin Winkler, der auch 
in der roten deutſchen Fläche durch Abſtufung den jüngſten tſchechiſchen Einſchlag 
zum Ausdruck brachte. Nach dieſer Vorlage wurde auch für das geſamte bisherige 
Staatsgebiet der „Tſchecho-Slowakei“ im Dt. Archiv für Landes- und Volksfor⸗ 
ſchung 1938 von E. Meynen eine Überfichtsfarte der deutſchen Siedlungsgebiete 
herausgebracht, die auch jünſt am meiſten in der Öffentlichkeit zu ſehen war. 

Daneben gibt es freilich noch die im Straßenhandel käufliche, ſehr bunte Völker— 
karte eines Zeitungsverlages im Maßſtab 1: 1 500 000, welche außer dem roten 
deutſchen Randgebiet noch einen ſchraffierten Grenzſaum zeigte, der auch die 
böhmiſch-mähriſchen Inſeln an zwei Stellen mit dem beiderſeitigen Hinterland ver— 
band. Obwohl dieſe Darſtellung nicht haltbar iſt, fand die Karte doch durch ihre 
Farbenwirkung ſtarke Beachtung. Es iſt jedoch zu bedauern, daß das reichs— 
deutſche Hinterland auf ihr nicht ebenfalls rot angelegt war. 

Unmittelbar nach dem Krieg war von dem ehemals Militärgeographiſchen Inſtitut 
in Wien für die geſamte öſterreichiſch-ungariſche Monarchie die Engelmann ce 
Karte der „Sprachminderheiten“ herausgebracht worden, die einfach auf General- 
kartenblättern 1: 200 000 deutſchen Einſchlag im fremdvolklichen und nichtdeutſchen 
im deutſchen Siedlungsgebiet ortsweiſe mit Zahlen zur Darſtellung brachte. Für die 
ſudetendeutſchen Gebiete aber war wie für die übrigen deutſch-öſterreichiſchen Grenz— 
länder die Volksgrenze als rote Linie eingezeichnet. Hier erſchienen zum erſten Male 
die ſudetendeutſchen Gaue, wie ſie in der deutſch-öſterreichiſchen Proklamation vom 
November 1918 zu Teilen einer ſelbſtändigen deutſch-öſterreichiſchen Republik — 
freilich nur im Hinblick auf den dann gleichfalls proklamierten Anſchluß an das 
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Die neue Grenze im böhmiſch⸗mähriſchen Raum 


Deutſche Reich — erklärt worden waren. Sie hingen in ihrer landſchaftlichen Um⸗ 
grenzung ohne das reichsdeutſche Hinterland völlig in der Luft. Auf einem jüngſten, 
nicht im Buchhandel erſchienenen Kartenwerk von Kurt Witt wurde abermals die 
ſudetendeutſche Grenze von Ort zu Ort zur Darſtellung gebracht, und zwar in je 
einer Grenzlinie des zu 80 v. H. geſchloſſenen deutſchen und tſchechiſchen Volksbodens. 
Dabei iſt eine Zwiſchenzone geblieben, in der die tſchechiſchen Einbrüche in das ehe⸗ 
mals rein deutſche Gebiet beſonders klar heraustraten. 

Das Ergebnis dieſer und anderer Darſtellungen, die hier nicht alle aufgezählt 
werden können, iſt, daß die Umriſſe des deutſchen Gebietes, wie auch der Siedlungs⸗ 
inſeln in manchen Einzelheiten — abgeſehen von der örtlichen Überprüfung — erſt 
durch Vergleich und Rückblick klar werden. Für die Feſtlegung der Staatsgrenze 
jedoch ergaben fie miteinander eine durchaus gediegene und der Wirk⸗ 
lichkeit entſprechende Unterlage, namentlich für einzelne umſtrittene Gebiete, wie das 
nordweſtböhmiſche und ſchleſiſche Induſtriegebiet, den Schönhengſtgau uſw., ſowie 
auch für einzelne Einbuchtungen, wo das Tſchechentum die Staatsgrenze erreicht 
hatte oder ihr nahe kam. 

Unmittelbar nach dem Münchener Abkommen vom 29. September 1938 er- 
ſchienen neue Darſtellungen der erſten nacheinander zu beſetzenden Abſchnitte, ſowie 
der durch die internationale Kommiſſion in Berlin feſtgeſetzten endgültigen Be⸗ 
ſetzungszone, deren Grenzlinie dann zur vorläufigen Staatsgrenze erklärt wurde. 
Auf dieſen Darſtellungen blieb noch manches unklar, was erſt im Laufe der weiteren 
Verhandlungen entſchieden wurde. 

Entſchieden war von vornherein die Einbeziehung des nordweſtböhmiſchen 
Induſtriegebietes, der ſüdmähriſchen Miſchzone weſtlich von Znaim, ſowie die An⸗ 
gliederung des Schönhengſtgaues an das weſtſchleſiſche Hinterland. Entſchieden war 
außerdem, daß die mähriſchen Inſeln von Iglau, Brünn und Olmütz, ſowie das 
Miſchgebiet von Mähriſch-Oſtrau nicht angeſchloſſen wurden. 

Unentſchieden blieb zunächſt das Schickſal der erwähnten tſchechiſchen Vorſprünge 
bis an die Reichsgrenze. In der endgültigen Grenzfeſtlegung vom 21. November 
1938 wurden auch dieſe ſtrittigen Punkte klargeſtellt. Beſondere Beachtung ver⸗ 
dient dabei die Verbreiterung des deutſchen Randſtreifens jenſeits des Böhmer- 
waldes bei Taus gegenüber der Further Senke, ſowie jenſeits vom Iſer- und 
Rieſengebirge zwiſchen Tannwald und Hohenelbe, ferner die Abrundung des Reichs— 
gebiets weſtlich des Jeſchken, ſowie die Einbeziehung der deutſchen Siedlungsgruppe 
von Konitz⸗Dt. Brodek. 

Auf einer Reihe von neuen deutſchen Karten iſt die allmähliche Feſtlegung der 
Grenze zu verfolgen. Es erſchienen zunächſt je eine Überſichtskarte „Sudetendeutſch⸗ 
land und Tſchecho-Slowakei“ 1: 600 000 mit den Grenzen und ſtufenweiſe zu be- 
ſetzenden Abſchnitten ſowie mit der Beſetzungslinie vom 10. Oktober 1938. Beide 
Karten haben die gleichen farbigen Unterlagen, auf denen auch im deutſchen Gebiet 
noch gewiſſe Schraffuren gelaſſen ſind. Sodann erſchienen vom Reichsamt für 
Landesaufnahme zwei Blätter der Reichskarte 1: 300 000, Karte des Sudetenlandes, 
„Weſt“ und „Oſt“, auf denen auf der topographiſchen Unterlage nur die alten Staats- 
grenzen und die genaue Beſetzungslinie eingezeichnet ſind. Im Verlag Velhagen u. 
Klaſing erſchien eine „Karte der Sudetenländer“ 1: 750 000, auf der das bis zum 
10. Oktober beſetzte Gebiet in grüner Flächenfarbe aufgedruckt iſt, aber noch ohne 
Korrektur. Ebenſo brachte EG. Meynen die ſchon genannte, nach E. Winkler ge- 
zeichnete Karte der „Siedlungsgebiete der Deutſchen in der Tſchecho-Slowakei“ 
1:1 125 000 in 7. Auflage, mit blauem Aufdruck der vorläufigen Beſetzungslinie am 
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Rande der rot geſtuften deutſchen Fläche, neu heraus. Dort find in beſonderer Tönung 
noch die vom Reich und Sſterreich 1919 ohne Volksabſtimmung abgetrennten Gebiete 
von Hultſchin, Weitra und Feldsberg gekennzeichnet. Die durch die endgültige Grenz⸗ 
linie ſich noch ergebenden jüngſten Anderungen ſind auf der beigefügten Skizze be⸗ 
reits mit berückſichtigt. 


III. Zahlen. 


Will man ſich nun vergegenwärtigen, was die Gebietsveränderung bedeutet, ſo 
iſt es von Wert, ein paar Zahlen zu vergleichen. Die Vergrößerung des Reiches 
veranſchaulicht folgende Zuſammenſtellung: 


Deutſches Reich 


SE Einwohner Dichte 
Jahr Fläche in 1000 qkm in Millionen 8 5 km 
1910 541 64,9 124,0 
1925 471 631 1340 
1935 471 66.6 140,3 
Anfang 1938 471 68.2 1446 
13. März 1938 555 749 1353 
10.13. Oktober 1938 583 78.6 135.0 


Für die Aufteilung des tſchecho-ſlowakiſchen Staatsgebietes ergibt ſich nach dem 
Stand von 1930 folgendes Zahlenbild: 


Darunter 
Fläche in Einwohner Dichte Deutſche 
1000 qkm in 1000 Ew. Ew. a. d. qkm in 1000 *) 
Bisheriges Staatsgebiet 140,4 14 815 105 3 600 
Davon famen an: 
Deutſchland 28,2 3655 128 3200 
Ungarn 12,4 1.060 86 10 
Polen 1,0 240 210 (20) 
Es verblieben darnach: 
bei der Tſchechei 49,7 6 860 138 200 
„ „ Slomatei 37,9 2490 66 160 
„ „ Karpathen-Ufraine 11.3 510 45 10 
insgeſamt reſtliches Staatsgebiet 98,9 5 9 860 — 370 


Die Differenz zwiſchen der Deutſchenzahl und der Einwohnerzahl im aus dem 
Reich gekommenen Gebiet iſt keinesfalls gleichbedeutend mit der Zahl der einbe⸗ 
zogenen Tſchechen, da auch noch Juden und Sonſtige darin enthalten ſind. Die letzte 
öſterreichiſche Zählung von 1910 ermittelte auf dem gleichen Gebiet 3 414 199 Ein⸗ 
wohner, darunter 3 039 447 Deutſchſprechende, 307 449 Tſchechiſchſprechende und 
67 303 Sonſtige. 

Einer ähnlichen Aufſtellung im Peſter Lloyd (v. 8. 11. 38), in der bezeichnender⸗ 
weiſe als neue Tſchecho⸗Slowakei nur das tſchechiſche und ſlowakiſche Gebiet zu⸗ 
ſammengezogen, das ukrainiſche alſo abgezogen war, entnehmen wir noch fol⸗ 
gende Angaben für die Agrarſtruktur der einzelnen Gebiete. Während im bis- 
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herigen Staatsgebiet der Tſchecho⸗Slowakei die landwirtſchaftliche Bevölkerung 
35 v. H. der Geſamtbevölkerung ausmachte, beträgt dieſer Hundertſatz im deutſchen 
Gebiet nur 23, im polniſchen 10 und im ungariſchen 58, im tſchechiſchen Reſtgebiet 29, 
in der jetzigen Slowakei dagegen 56 und in der Karpathen-Ukraine 72 v. H. Das 
zeigt alſo die eindeutig vorherrſchende Agrarſtruktur der Oſtgebiete und die vor— 
wiegend induſtrielle Struktur der Weſtgebiete. Es zeigt aber zugleich, daß der indu⸗ 
ſtrielle Anteil am tſchechiſchen Reſtgebiet im Verhältnis noch größer geworden iſt. 

Vom ſudetendeutſchen Gebiet iſt im beſonderen zu ſagen, daß die abgetrennte 
Fläche in der Größe ungefähr den Ländern Sachſen und Thüringen zuſammen ent⸗ 
ſpricht. Die Bevölkerungsdichte liegt nahe beim Reichsdurchſchnitt. Während ſie 
im Böhmerwald nur 55 Einw. a. d. qkm., in Niederöſterreich 93 erreicht, befinden 
ſich in den unmittelbar an das Altreich angeſchloſſenen Gebieten des Nordens drei 
engere Dichtezentren mit 3—400 Einw. a. d. qkm., und zwar das nordweſtböhmiſche 
Induſtriegebiet, der Reichenberger Keſſel und das Einzugsgebiet des jenſeits der 
Grenze gebliebenen Mähriſch-Oſtrau. 

Die Hauptlandſchaften des ſudetendeutſchen Volksbodens, unabhängig von der 
Verwaltungseinteilung, veranſchaulicht folgende Zahlenüberſicht: 


Geſamt⸗ Bevölte⸗ 

bevolferung Geſamtfläche rungsdichte 

(in 1000) (qkm) auf 1 qkm 

1. Südmähren (von Nikolsburg bis Neuhaus) 2403 226 90 

2. Böhmerwald (von Gratzen bis Taus) 3308 188 57 

3. Nordweſtböhmen (von Ronsberg bis Tannwald) 13 115 2146 164 

4. Rieſengebirgsvorland (von Rochlitz bis Braunau) 1459 190 130 
5. Nordmähren und Weſtſchleſien (von Neuſtadt 

a. M. bis Hultſchin) 7945 905 114 

insgeſamt: 28230 3655 129 


Während der landwirtſchaftliche Bevölkerungsanteil im nordweſtlichen Haupt⸗ 
gebiet (3.) ein Siebentel, im nordöſtlichen (4. 5.) ein Viertel beträgt, erreicht er im 
ſüdlichen mehr als die Hälfte der Bevölkerung. Im Norden iſt dabei ſtark zu unter⸗ 
ſcheiden zwiſchen der agrariſchen Südhälfte des Egerlandes und der induſtriellen 
Nachbarzone Sachſens. 

Blicken wir in dieſem Zuſammenhang noch auf das ehemalige Deutſch-Sſterreich 
zurück, jo haben wir eine Fläche von 83 868 qkm mit 6,7 Mill. Einwohnern und 
einer Durchſchnittsdichte von 80 Einw. a. d. gkm dazu zu rechnen. Dort beträgt der 
landwirtſchaftliche Anteil an der Geſamtbevölkerung 31,7 v. H. Auf Induſtrie und 
Gewerbe entfielen 34,7 v. H., auf Handel und Verkehr 16,6 v. H. Die Dichte iſt ſehr 
ungleich, denn ein Viertel der Bewohnerſchaft entfällt allein auf Wien, ein weiteres 
Viertel auf Niederöſterreich. In der ganzen Nordhälfte des Landes längs der Donau, 
von Ober- nach Niederöſterreich und zum ehemaligen Burgenland hinüber beträgt 
die Dichte 75—77 Einw. a. d. qkm. Umſo geringer iſt fie dagegen in den eigent⸗ 
lichen Alpenländern: in der Steiermark 49, in Kärnten 43,5. Dabei iſt zu beachten, 
daß von der Geſamtfläche des Landes 37,4 v. H. auf den Wald entfallen, von der 
Anbaufläche ſogar 41,8. Dazu kommt dann noch der hohe Anteil von unproduk— 
tiver Fläche im Hochgebirge. 

Die Verteilung der Anbauflächen in den Sudetenländern — im Vergleich zu den 
Karpathenländern — erkennt man an folgenden Zahlen: 


Ackerland, Gärten Wieſen Sümpfe, Seen 


und W. ingärten und Weiden Wald und Obland 
Sudetenländer 49,6 14,9 30,1 5, 
Karpathenländer 34,7 23,1 37 0 5,0 
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Darin zeigt ſich auch hier der hohe Waldanteil, obwohl er im Karpathengebiet 
naturgemäß größer iſt. Während dort aber das Weideland einen bedeutenderen 
Raum einnimmt, iſt hier der Anteil des Ackerlandes höher. Doch ſind im Sudeten— 
land zwei ſehr verſchiedene Landſchaftszonen zu unterſcheiden, nämlich die ausge- 
ſprochenen Gebirgsgegenden des Böhmerwaldes, des Erzgebirges und der eigent- 
lichen Sudeten, ſowie die fruchtbaren Vorlande. In den erſteren muß ſich die Wirt- 
ſchaftstätigkeit auf Forſtwirtſchaft, Viehzucht und Flachsbau beſchränken, in den 
Vorlanden dagegen haben wir eine teilweiſe ſehr ſtarke Entwicklung des Ackerbaus, 
außerdem in Südmähren den Weinbau, im Norden an Elbe und Eger das Obſt 
und mehr nach Innerböhmen hinein den Hopfen. 

Ein Vergleich des alten und neuen Reichsgebiets wird auch durch die Zahlen 
der Berufsgliederung wirkſam ergänzt. Das zeigt die folgende Zuſammenſtellung, 
wenn wir nur die Hauptgruppen betrachten: 


Altes Reich: Dt.⸗Sſterr.: Sudetenland: Großdtld.: 
Land⸗ und Forſtwirtſchaft 28,8 31,7 5 27,3 29,0 
Bergbau und Induftrie 40,6 36,9 51,0 40,7 
Handel und Verkehr 18,4 16,2 13,4 180 
Offtl. Dienſte u. fr. Berufe 8,3 9,6 61 83 


Die erwähnten Unterſchiede zwiſchen Deutſch-Oſterreich und dem Sudetenland, 
d. h. der noch ſtärkere Induſtrieanteil in dem letzteren, treten darin klar hervor. 
Trotzdem wird die Berufsſtruktur des Reiches insgeſamt dadurch wenig verändert. 


IV. Die Grenzlandſchaften. 


Das neue Südoſtdeutſchland hat eine ſtammheitlich und landſchaftlich bedeutend 
breitere Baſis gewonnen. Mußten wir früher das deutſche Staatsgebiet in ſeiner 
Verſailler Zwangsgeſtalt wie auf einem zu ſchmalen Sockel erblicken, in dem ſüdlich 
der mitteldeutſchen Vielfalt nur der eine klare Raum der bayriſchen Hochebene übrig 
blieb, ſo iſt heute mit dem Alpenland die Geſtalt des Staatsgebietes faſt quadratiſch 
verbreitert. Der Süden gibt dem Norden an Breite und Wucht nichts nach. Die 
Angliederung der Sudetenlande aber hat die bedenklich breite Kluft zwiſchen dem 
öſtlichen Mittel⸗ und Süddeutſchland verſchmälert, ja — wenn wir die Vorſprünge 
des neuen Reichsgebietes in Mähren betrachten — faſt überbrückt. Der zentrale 
Raum der bayriſchen Hochebene iſt als beherrſchendes Binnenland in feiner Be- 
deutung gewachſen. Der „großbairiſche Raum“, wie ihn Eduard Kriechbaums) 
zeichnet, iſt faſt auf allen Seiten, wenn wir vom Alpen-Südfuß und vom ungariſchen 
Teil des Heidebodens abſehen, auch ins deutſche Staatsgebiet einbezogen. Nach der 
ſudetendeutſchen Seite hin reicht bayriſcher Stammesboden bis übers Egerland hin- 
aus. Hier grenzt er an einen ſchmalen Zipfel oſtfränkiſch⸗ſächſiſchen Miſchbodens, 
um dann vom ſchleſiſchen abgelöſt zu werden. Der „großſchleſiſche Raum“ auf der 
anderen Seite hat die Einbuße, die er durch die Verſailler Oſtgrenze erfuhr, nun 
nach Weſten wieder eingeholt und iſt dadurch — man kann ſagen, nach der binnen⸗ 
deutſchen Seite — vervollſtändigt. Mit Weſtſchleſien und dem vereinigten Schön⸗ 
hengſtgau hat er eine neue Baſis erhalten, die dem bayriſchen nahekommt. Der 
großſchleſiſche Raum iſt damit auch als Volksboden Teil des Reiches. Solcher Art 
vollzog ſich alſo nur eine Abrundung der mittel- und oberdeutſchen Stammes- 


*) Kriechbaum, Eduard: Baiernland. Landſchaft und Volkstum. München: Knorr 
u. Hirth 1938. 143 S. 


730 


bereiche, von denen nun zu ihren weiteren öſtlichen Vorlagerungen eine viel un— 
mittelbarere Lebensverbindung möglich iſt. 

Wandern wir den neuen Grenzlandſchaften im Südoſten nach, ſo haben wir 
ſüdlich des Hauptalpenzuges den Ausblick in den romaniſchen und ſlawiſchen Grenz⸗ 
raum nördlich der Adria. Weſtlich der Brennerhöhe grenzt das Reich mit dem 
Kamm der Silvretta an Graubünden. Die neue Dreiſtaatenecke zwiſchen dem Reich, 
der Schweiz und Italien liegt jetzt am Reſchenſcheideck oberhalb des Engadins, un⸗ 
weit Stilfſer Joch und Ortler. Südlich der Hohen Tauern, die mit Venediger (3660 m) 
und Großglockner (3798 m) den höchſten reichsdeutſchen Gebirgszug bilden, ent⸗ 
ſpringt noch innerhalb des Reiches die Drau, dort, wo das Puſtertal den breiten 
Durchlaß vom Oberetſchgebiet nach Oſttirol öffnet, um dann in einem großen Tal⸗ 
netz zum Kärntner Becken hin alle Gewäſſer zu vereinigen. Als gerade geſchloſſene 
Grenzmauer erhebt ſich hier im Süden der Kamm der Karniſchen Alpen und der 
Karawanken, wo nun Staatsgrenze und Volksgrenze faſt zuſammenfallen. Der 
ſüdlichſte Punkt des Reiches liegt im Sprachgebiet der vom Slowenentum abge— 
ſonderten Kärntner Windiſchen, am Grintove (2202 m) in den Sarntaler Alpen, noch 
ſüdlich des Seeberg-Sattels der Karawanken. 

Von dort führt uns die Grenzwanderung nordwärts über die Drau ins mittel- 
ſteiriſche Weinhügelland und an der Mur entlang bis Radkersburg. Hier iſt deutſcher 
Einfluß im ausklingenden Alpenvorland weit nach Süden ins ſloweniſche Gebiet 
gedrungen. Er hat noch heute in den kleinen, hart um ihr Volkstum ringenden 
Städteinſeln ſeine Stützpunkte. 

Das ehedem befeſtigte Landſtädtchen Radkersburg, berühmt durch ſeine tapfere 
Selbſtbehauptung in den Grenzkämpfen nach dem Kriege, iſt ähnlich wie Beuthen 
in Oberſchleſien rings von der Staatsgrenze umſchloſſen. Sie ſpringt hier faſt über⸗ 
einſtimmend mit dem Volksboden nach Norden zurück und führt uns am Rande 
des floweniſch beſiedelten Übermurgebietes in die ungariſche Nachbarſchaft. Bei 
St. Gotthard a. d. Raab, wo ſich madjariſcher, ſloweniſcher und deutſcher Altſiedel⸗ 
boden gegenübertreten, beginnt der unklare, ausgezahnte Grenzverlauf des Burgen- 
landes, der ſeine ſtärkſte Einbuchtung bei dem herausgeſchnittenen Ödenburg er⸗ 
fährt, dann aber ins pannoniſche Tiefland ausbuchtet. Mit dem zerſchnittenen Heide- 
boden bleibt das letzte Stück deutſch⸗öſterreichiſchen Volksbodens jenſeits der neuen 
Reichsgrenze. 

Von Preßburg ab wird das anders. Selten iſt eine Staatsgrenze in ſolcher 
Übereinſtimmung mit der Volksgrenze gezogen worden, wie die jüngſte Strecke der 
deutſchen Reichsgrenze von Preßburg bis Mähriſch-Oſtrau. In den beiden forre- 
ſpondierenden Hauptorten dieſer ſeit je heiß umſtrittenen Staaten- und Völkerecken 
hat das Deutſchtum nur einen, wenn auch ſehr weſentlichen, ſo doch nicht mehr 
eindeutig vorherrſchenden Anteil an der Geſamtbevölkerung. Beides ſind wichtige 
Durchgangsorte, im Norden in die Oder-March⸗Senke, im Süden aus dem Wiener 
Becken und Marchfeld ins kleine ungariſche Tiefland und damit in den Karpathen⸗ 
raum. Hier, an der Porta Hungarica, iſt ſowohl der Preßburger Brückenkopf 
Engerau, wie auch das deutſche Theben an der Mündung der March in die Donau 
zum Reich gekommen. Sonſt gibt es marchaufwärts in der deutſch⸗ſlowakiſchen 
Nachbarſchaſt keine volklichen oder ſtaatlichen Grenzprobleme. 

Die nächſte Grenzkorrektur war erſt bei Lundenburg a. d. Thaya nötig. Dieſer 
wichtige Bahnknotenpunkt am ſüdlichen Ausgang der mähriſchen Senke bildet 
nun den Hauptgrenzort des neuen böhmiſch-mähriſchen Reichsgebietes. Nach der 
tſchechiſchen Seite iſt dieſe Landſchaft dadurch von Bedeutung, daß hier noch ſlowaki⸗ 
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ſcher Volksboden weſtlich der March bis an die erſten mähriſchen Höhenzüge vor— 
dringt. Aus der Dialektkarte von Travnicef 1926 geht deſſen Ausdehnung gegen 
die innermähriſchen Mundarten der Hannaken und Horaken klar hervor. Die Grenz- 
linie geht dort bis Kremſier hinauf, um dann über Holleſchau auf Freiſtadt gegen 
das Teſchener Schleſien zurückzuweichen. Die neue Reichsgrenze aber umſchließt 
zunächſt das 1919 abgetrennte Gebiet von Feldsberg, das geſamte ſüdmähriſch⸗ 
deutſche Gebiet einſchließlich Märiſch-Kromau und der tſchechiſchen Einbruchsſtellen 
weſtlich von Znaim. Landſchaftlich iſt dieſer Abſchnitt ein Teil des niederöſter⸗ 
reichiſchen Weinviertels. Er reicht im Norden über die Pollauer Berge hinaus bei 
Auſpitz bis an den Fuß des Steinitzer Waldes, nur wenige Kilometer von den 
deutſchen Siedlungsinſeln bei Brünn und Wiſchau getrennt. 

Der weſtliche Teil, der ſchon die böhmiſch-mähriſchen Höhen erreicht, und dem 
das Igelland (die deutſche Siedlungsgruppe um Iglau) vorgelagert iſt, findet 
feinen weiteſten Vorſprung und jähen Abbruch gegen das tſchechiſche Innerböhmen 
am Weyrer Berg nördlich des tſchechiſch gebliebenen Neuhaus. Hier weicht die neue 
Reichsgrenze in Übereinſtimmung mit der alten nach Süden zurück, denn in dem 
Einzugsgebiet der Luſchnitz oder Lainſitz bildet das Wald-, Sumpf- und Teichgebiet 
der Wittingau mit dem gleichnamigen Hauptort als altes Kampf- und Rückzugs⸗ 
gebiet der Huſſiten einen tſchechiſchen Block ähnlich dem des Stammes der Choden 
bei Taus. Bei Gmünd dagegen, deſſen Bahnhof ſeinerzeit noch auf die tſchechiſche 
Seite kam, iſt jetzt ein Streifen weiteren Vorlandes von Rottenſchachen bis Gratzen 
angefügt worden, ein Gebiet, das urſprünglich bis Weitra ähnlich wie das Hultſchiner 
Ländchen und das von Feldsberg 1919 ohne Volksabſtimmung von Sſterreich abge⸗ 
trennt worden war. 5 

Hier ragen die Ausläufer des Greiner Waldes und des Mühlviertels nach 
Norden, das ſchon zum oberöſterreichiſchen Landſchaftsbild vermittelt. Das böh- 
miſche Granitmaſſiv, das bei Linz zur Donau abfällt, erhebt ſich nach Norden im 
Böhmerwald, den im Südoſten das Moldau-Knie bei Böhmiſch-Krumau um- 
ſäumt. In den Bezirken Prachatitz und Winterberg find durch jüngſte Grenzkorrek⸗ 
turen noch die letzten deutſchen Randgemeinden des nördlichen Vorlandes zum Reiche 
gekommen. Dagegen bleibt die alte deutſche, aber ſchon 1880 tſchechiſierte Siedlungs⸗ 
inſel von Budweis abgetrennt auf der tſchechiſchen Seite. Rund um die Stadt ſind 
in 16 Dörfern deutſche Minderheiten erhalten. Budweis ſelbſt war für die Böhmer⸗ 
walddeutſchen das Marktzentrum. Sonſt ſind die Grenzverhältniſſe auf dieſem 
Abſchnitt ſehr klar, das Bergland iſt rein deutſch, die Ebene tſchechiſch. Es gab keine 
Übergangszone. 

Gegen Nordweſt iſt das neue Reichsgebiet ſchmaler, doch wurde bei Taus gegen- 
über der Further Senke nördlich des bisherigen Grenzberges Tſcherkov eine Reihe 
von Ortſchaften von Kohlſtetten bis Klentſch dem Reichsgebiet angefügt, ſodaß eine 
direkte Bahnverbindung von Cham in Bayern über Furth weſtlich von Taus ins 
Egerland auf reichsdeutſcher Seite hinaufführt. Der eigentliche Böhmerwaldgau 
wird nur bis hierhin gerechnet. Gegen das Pilſener Becken verbreitert ſich das 
deutſche Vorland über Biſchofteinitz und Staab beträchtlich, die alte Tſchecheninſel 
bei Mies einſchließend, ein rauhes Hochland mit geſundem altem Bauerntum, 
der Mundart nach nordbayriſch, im Siedlungsbild ſchon mitteldeutſch. Umgeben im 
weiten Halbkreis vom nördlichen Böhmerwald, dem Fichtel- und Erzgebirge iſt 
hier das breiteſte Stück geſchloſſenen Volksbodens dem Reich angefügt worden. 

Landſchaftlich wird das Gebiet zweigeteilt, denn das Hochland wird im Norden 
durch das Tepler Gebirge, den Kaiſerwald und die Duppauer Berge umgrenzt, 
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jenfeits von denen das Egertal, die bäderreiche Kernlandſchaft des Beckens von 
Eger und Karlsbad eingeſchloſſen iſt. Elſter- und Erzgebirge bilden den nördlichen 
Landſchaftsſaum. Die Volks- und Reichsgrenze aber bleibt weit öſtlich von Poderſam 
und Saaz, überſchreitet die Eger weſtlich von Laun und ſchließt das nordweſt⸗ 
böhmiſche Braunkohlenbecken ein. Die kohlenführende Mulde iſt im Süden durch 
die Baſaltkegel des böhmiſchen Mittelgebirges begrenzt, im Norden bei Teplitz⸗ 
Schönau durch den ſchroff aufragenden Erzgebirgskamm. Der tſchechiſche Arbeiter- 
einſchlag iſt hier durchweg allerjüngſten Datums geweſen. 

Mit dem Elbtal, das bei Loboſitz und Leitmeritz erreicht wird, kommt das Land⸗ 
ſchaftsgebiet der Daubaer Schweiz im ſüdlichen Vorland von Böhmiſch-Leipa dazu, 
während das Mittelgebirge bei Bodenbach⸗Tetſchen mit dem Elbſandſteingebirge ver⸗ 
ſchmilzt und in die Nordausläufe des eigentlichen Sudetenzuges bei dem Lauſitzer 
Gebirge übergeht. Dem Warnsdorfer Zipfel vorgelagert, ragt hier deutſches Volks⸗ 
und Reichsgebiet bis Lieboch, hart gegen Melnik 40 km vor Prag, nach Böhmen hin⸗ 
ein. Dann aber iſt das Tſchechentum weiter nach Norden gedrungen und hat bis zum 
Jeſchkengebirge und gegen den Sattel von Iſer- und Rieſengebirge in den Bezirken. 
Turnau und Starkenbach eine geſchloſſene Front gegen das Deutſchtum gehalten. 
Aus verkehrstechniſchen Gründen iſt hier der kleine tſchechiſche Zwickel nördlich von 
Böhmiſch⸗Aicha und Liebenau, ſowie das Gebiet weſtlich von Hohenelbe mit der 
Bahnlinie Starkenbach⸗Rochlitz und der Gemeinde Paſek im Austauſchverfahren zum 
Reich gekommen. Die durch Jeſchken⸗, Iſer⸗ und Rieſengebirge abgeriegelten 
deutſch⸗böhmiſchen Vorlande ſind dadurch verbunden und aus ihrer bedenklichen 
Iſolierung befreit. 

Beiderſeits iſt hier das Gebiet ſehr dicht beſiedelt und induſtrialiſiert. Auf der 
Südabdachung des Rieſengebirges iſt freilich eine allmähliche Auflockerung und Ver- 
armung zu ſpüren, doch ſind die milden Kämme der Randgebirge im allgemeinen 
keine ſiedlungsleeren Räume. Die Volks- und Reichsgrenze weicht mit dem Braun⸗ 
auer Ländchen weit zurück und gibt die alte Reichsgrenze an der Graftſchaft Glatz 
bis Nachod frei. Für die ausgeſprochenen Elendsgebiete am Falken- und Adler⸗ 
gebirge bedeutet die Angliederung vielleicht die Rettung. Erſt mit dem angeſchloſſenen 
Schönhengſtgau wird der deutſche Volksboden wieder breiter und reicher. Über 
das Hohe und Niedere Geſenke (Altvater) hinaus wird die Niederung der oberen 
March bei Mähriſch-Schönberg und Hohenſtadt überſchritten und die neue Grenze 
an die böhmiſch-mähriſchen Höhen von Norden herangeführt. Zwittau an der alten 
Hauptſtrecke Prag —Pardubitz Brünn— Lundenburg iſt Mittelpunkt des äußerſten 
Vorſprunges, den der ſchleſiſch-mähriſche Stammesboden nach Südweſten erfährt. Er 
hebt ſich hier gegen das tſchechiſche Umland auch durch das mitteldeutſche Siedlungs⸗ 
bild der ſauberen Mehrfeithöfe in Weiler und Angerdorf heraus. Durch einige 
weitere Grenzkorrekturen find die Einbuchtungen bei Kunwald und Gabel ausge— 
glichen und die Gebiete mit der Grafſchaft Glatz auch auf der böhmiſchen Seite 
ſtärker verbunden. Jenſeits in den Bezirken Littau und Trübau iſt noch die Sied— 
lungsgruppe von Konitz und Deutſch-Brodek Reichsgebiet geworden, während die 
Olmützer und Proßnitzer draußen blieben. 

Der ungeheuer verwickelte Verlauf der Volksgrenze rund um Neu⸗Titſchein iſt 
durch die neue Reichsgrenze vereinfacht worden. Auf Koſten des Abſtriches, 
den das Mähriſch⸗Oſtrauer Induſtriegebiet bedeutet, iſt hier die Grenzlinie in ge= 
radem Verlauf hart nördlich Mähriſch-Weißkirchen — allerdings mit einem Ein- 
ſchnitt zugunſten der Tſchechen in Richtung Sponau — bis an den Nordfuß der 
Beskiden heran- und mit Einſchluß des Kuhländchens nach Norden die Oder-Senke 
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hinabgeführt, wo die alte Reichsgrenze im Ratiborer Zwickel bei Annaberg erreicht 
und auch das Hultſchiner Ländchen feinem deutſchen Volksbekenntnis gemäß ein- 
bezogen iſt. Das Zuſammentreffen der Polen, Tſchechen und Deutſchen iſt durch 
die polniſche Beſetzung und die daran angeknüpften Maßnahmen im Teſchener 
Schleſien auf Oderberg fixiert und ſolcherart mit der Dreiſtaatenecke vereinigt. In 
dem ganzen neu erworbenen ſchleſiſchen Abſchnitt iſt durch die Reichsgrenze eine 
Löſung gefunden worden, die mit der bloßen Sprachgrenze niemals erreicht werden 
konnte. Doch entſpricht der Umriß in großen Zügen durchaus dem Umriß des 
Volksbodens. 

Werfen wir abſchließend noch einen Blick auf die im tſchechiſchen Raum ver- 
bliebenen deutſchen Volksinſeln, ſo können wir dabei zur Ermittlung genauer Zahlen 
nicht den rein amtlichen Unterſcheidungen von Minderheitsgemeinden folgen. In 
dem ſtatiſtiſchen Atlas von Erwin Winkler der ſich ſtreng an die amtliche Zäh⸗ 
lung hält, ſind die Deutſchen dieſer Gruppen ſolcherart zuſammengezählt mit dem 
Ergebnis, daß nur eine äußerſt geringe Endſumme für 1930 übrig blieb. Der Wirk⸗ 
lichkeit mehr entſprechende Zahlen gibt K. C. von Loeſch in „Volk und Reich“ 
(November 1938, S. 474). Im Rückblick auf 1880 wird dort zugleich die Auf⸗ oder 
Abwärtsentwicklung verdeutlicht und für 1938 eine Mindeſtſchätzung abzüglich der 
Juden gegeben. Loeſch kommt für die Inſeln von Brünn, Olmütz, Iglau, Wiſchau 
und Konitz auf 120 000 Deutſche. Die amtliche Zahl betrug für 1920 116 519. In Ab⸗ 
zug zu bringen find die rund 5000 der Konitzer Inſel, die noch im jüngſten Ausgleichs⸗ 
verfahren zum Reich kamen. Dazu kommt das Streudeutſchtum teilweiſe tſchechi⸗ 
ſierter Hauptorte und ihrer Umgebung, 1930 für Prag 41 701, für Pilſen (Bezirk) 
8 085, für Budweis (Bezirk) 12 155, für Groß⸗Oſtrau (Bezirke Mähr. und Schleſiſch⸗ 
Oſtrau mit Witkowitz) 23 888 gezählt, insgeſamt allein nach tſchechiſchen Angaben 
74 000 Streudeutſche, noch abgeſehen von den nicht mehr ſtatiſtiſch erfaßten im ganzen 
böhmiſchen Raum. Damit ergibt ſich eine Mindeſtzahl von rund 200 000 Deutſchen 
für die Weſthälfte des Tſchecho-Slowakiſchen Staates. O. A. Isbert. 


V. Die Kulturlandſchaften. 


Was für Landſtriche liegen nun innerhalb dieſer neuen Grenzen? Was für 
Menſchen ſtehen für die Zahlen, durch die das deutſche Reichsvolk in zweifacher 
Stufenfolge auf ſo elementare Weiſe größer geworden iſt? 

Wirtſchaftliche Güter von bedeutenden Werten, die nun der beſſeren und inten- 
ſiveren Erſchließung harren, vielgeſtaltige Landſchaften voll lieblicher und heroi⸗ 
ſcher Schönheiten, die auf die deutſchen Wanderer aus dem Altreich warten und 
über allem: Menſchen, die reichbegabt und gewerbstüchtig, ſangesfroh und kunſt⸗ 
ſinnig, phantaſiebegabt und gedankentief Glieder des großdeutſchen Volkskörpers 
ſind, Menſchen, die je und je einen hohen Grad geſchichtlicher Befähigung unter 
Beweis ſtellen mußten, die öfter als die innerdeutſchen Brüder dazu aufgerufen 
worden ſind, ein hartes und immer wieder die Wurzeln ihrer Exiſtenz gefährdendes 
Schickſal auf ſich zu nehmen. 

Aber beide, die Oſtmärker und die Sudetendeutſchen, haben dieſem Schickſal 
mancherlei Lichtſeiten abgewinnen können, haben es nicht nur erlitten, ſondern durch 
die wechſelvollen Zeiten hindurch zu formen verſtanden: die Oſtmärker haben 
den Baugrund geſchaffen für ein Weltreich, für eine Völkergemeinſchaft von Jahr⸗ 
hunderte währendem Beſtand. Sie waren befähigt, in den einzelnen Völkern 
weiterzuwirken „durch fortlebende und ſich täglich neubezeugende Werte. In dieſem 
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Völkerverband und durch ihn find jene Völker geworden, was fie heute find. Und 
ſolange ihr Daſein währen wird, es lebt in ihnen der aufgenommene Lebensſtoff 
der Donaumark fort.“ Auch die Sudetendeutſchen ſchienen für eine Zeit zu 
Grundpfeilern eines neu errichteten Großſtaates beſtimmt zu ſein; doch hat jene Epoche 
das 14. Jahrhundert kaum überdauert. Sie haben dann weit mehr durch geiſtige und 
gewerbliche Leiſtungen und im 19. Jahrhundert durch ihre völkiſche Haltung über ſich 
hinaus wirken können auf die andersvölkiſchen Nachbarn und die deutſchen Stammes⸗ 
genoſſen jenſeits der Grenzen. Ihr Daſeinsgeſetz iſt das Geſetz der Arbeit, wie Wilhelm 
Woſtry in ſeinem ſchönen Feſtvortrag zur Feier des 75jährigen Beſtehens des Ver⸗ 
eins für Geſchichte der Deutſchen in Böhmen ausgeführt hat (Abdruck in: Zeitſchr. 
für ſudetendeutſche Geſchichte, Jahrg. 2, H. 1 (März 1938). „Arbeit war es, welche 
die deutſchen Siedler in und hinter den böhmiſchen Grenzgebirgen ſuchten, Arbeit 
war es, welche die böhmiſchen Fürſten und Großen von ihnen erwarteten, deren 
Rufen ſie folgten; nach den Huſſitenſtürmen, nach dem Dreißigjährigen Krieg haben 
ſie den Wiederaufbau aus tiefſtem Ruin herbeigeführt, im 19. Jahrhundert die 
Induſtrie Böhmens zur Hochblüte gebracht ... durch Arbeit haben fie dem Boden 
dieſes Landes und ſeiner Geſchichte unaustilgbare Züge eingeprägt.“ 


In drei großen deutſchen Ländern, in Bayern, Sachſen und Preußen konnten 
nun die engverwandte Nachbarn trennenden Pfähle künſtlicher Staatsgrenzen fallen; 
alte Volkszuſammenhänge der ſüdoſtdeutſchen und der mitteldeutſchen Bereiche haben 
ſich damit ihre Geltung verſchafft. 


Dieſe Zuſammenhänge ſind aus verſchiedenen Zeiten der frühen deutſchen Volks⸗ 
geſchichte herzuleiten: für den Altſtamm Bayern reichen ſie bis ins achte Jahrhundert 
zurück: Kraftüberſchuß und unübertroffenes bäuerliches Siedlertalent, durch Kirche 

und Territorialherren gelenkt, ſind vom bayriſchen Kernland aus über Oberöſter⸗ 
reich und Tirol donauabwärts in Niederöſterreich und in die ſteiriſchen und kärnt⸗ 
neriſchen Marken vorgedrungen. Und dieſes breite bäuerliche Element, das den Volks⸗ 
tumscharakter des Neulandes geformt hat, findet noch heute die gleiche Entſprechung 
im Altlande Bayerns, wenn auch der nach oſtwärts verpflanzte Zweig durch andere 
räumliche und landſchaftliche Gegebenheiten, durch die Nachbarſchaft mit den um⸗ 
wohnenden Völkern, durch den Zuzug anderer deutſcher Stämme wie der Franken, 
Schwaben, Sudetendeutſchen und Schleſier, ſchließlich durch die großen geſchicht⸗ 
lichen und ſtaatlichen Aufgaben in entſcheidenden Zügen ſich verändert hat. So 
ſcheidet ſich nun der kernige Schlag des alpenländiſchen Bauern mit ſeinem heimats⸗ 
und freiheitsliebenden, am Hergekommenen feſthaltenden Sinn von den weicheren und 
beweglicheren kunſtbegabten Menſchen des Alpenvorlandes und des Wiener Beckens. 
— Eindeutiger aber als die Menſchen ſprechen ihre Wohn- und Bauformen, die 
Bauernhäuſer, die Burgen, die Kirchen, die kleinen Städte noch heute von den alten 
natürlichen Zuſammenhängen des großbayriſchen Stammes. 


Auch durch ſudetendeutſche Anteile iſt das bayriſche Stammesgebiet noch gegen 
Oſten und gegen Norden zu verbreitert worden. Mit Südmähren, das von Nieder⸗ 
öſterreich her ſeit dem Ende des 12. Jahrhunderts durch die bayriſch⸗öſterreichiſchen 
Siedler unter Kultur genommen, mit den Gebieten des Böhmerwaldes und Weſt⸗ 
böhmens bis nach dem Egerland hinein ſchließt ſich ihm nun ein breiter, auf die 
böhmiſche Ebene zu geneigter Gürtel an. Er iſt bewohnt von den ſchwer beweg⸗ 
lichen, bedächtigen Waldbauern, den Holzfällern und -flößern, die am Altererbten 
in Sitten und Gebräuchen zäh feſthalten, denen das Wort nicht leicht über die Lippen 
geht, aber für ernſte und gedankenreiche Innerlichkeit ſteht. Mit ſeinem nördlichſten 
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Ausläufer im Egerland findet das Bayriſche bereits den Anſchluß an das Ober- 
pfälziſche. Ein anderer, ungleich ſtattlicherer Bauernſchlag, der ſtolz auf den in ſich 
abgeſchloſſenen Höfen ſitzt, begegnet uns in dieſem Land. Eine andere, ungleich 
bewegtere Geſchichte hat ihm die Züge eingeprägt; es iſt Durchzugsland, von dem 
aus das weſtliche und nordweſtliche Böhmen beſiedelt worden iſt, durch das von 
Innerböhmen her der Weg nach Nürnberg eingeſchlagen wurde. Es hat in Eger, 
der Stadt mit den reichen künſtleriſchen Überlieferungen, einen geiſtigen Mittelpunkt 
und iſt von dem Glanz der ſtaufiſchen und luxemburgiſchen Zeiten her berührt 
worden. Hier wie im weſtlichen Böhmen iſt ein beſonders feſtverwurzeltes und kampf⸗ 
freudiges Volksbewußtſein beheimatet. 


Schwerer auf einen Nenner zu bringen iſt das breite Feld Nordweſtböhmens, 
das über das Erzgebirge hinaus in den böhmiſchen Keſſel ſich erſtreckt. Vielfältig 
iſt es in feiner ſozialen und wirtſchaftlichen Gliederung: es umfaßt den wohlhaben- 
den Hopfenbauern des Saazer Landes, den Grubenarbeiter des Brüxer Revieres, 
den Häusler des Erzgebirges, der wie ſein ſächſiſcher Nachbar durch Heimarbeit 
im Spitzen⸗, Spielzeug⸗ und Muſikinſtrumentengewerbe ſich mühſam ſein Brot 
erwerben muß. Im Ganzen ein Menſchenſchlag, der tüchtig, betriebſam und ge= 
ſprächig von Natur iſt, doch nicht wie die Bewohner der anderen Seite des Gebirges 
dem ſächſiſchen, ſondern vornehmlich dem oſtfränkiſchen Sprachgebiet zugehört. Hinter 
Brüx, öſtlich der Elbe, miſcht ſich dies dann mit den lauſitz⸗ſchleſiſchen Sprach- und 
Stammeselementen Nordböhmens, das nun mit Reichenberg zum Herzland des 
neugeſchaffenen Gaus gemacht wurde. 


Über das Oſterzgebirgiſche, Meißniſche, Lauſitzſche geht der Charakter des Landes, 
von der Sprach- und der Herkunftsgemeinſchaft ſeiner Menſchen beſehen, in den 
großen ſchleſiſchen Siedlungsbereich über. Entlang den Sudeten, den Hängen von 
Iſer⸗, Rieſen⸗, Glatzer- und Altvatergebirge bis herunter nach Nordmähren der 
gleiche aus der Seßhaftwerdung von Thüringern, Heſſen, Mainfranken gemiſchte 
Schlag eines ſüdoſtdeutſchen Siedelſtammes. Mit gleichen Stadtbildern, Dorfformen, 
gleichem Brauchtum, gleicher Mundart iſt er mit dem ſchleſiſchen Kern der Oder— 
landſchaft ſeit dem 13. Jahrhundert zu dem großſchleſiſchen Stamm zuſammen⸗ 
gewachſen. Durch vier Jahrhunderte in der ſtaatlichen Gemeinſchaft luxemburgiſcher 
und habsburgiſcher Herrſchaft iſt dieſe gleiche Grundlage gefeſtigt, durch zwei Jahr⸗ 
hunderte mit dem Anfall des ſchleſiſchen Kernlandes an Preußen und dem Verbleib 
des ſüdlich-neißiſchen Bistums⸗Bezirkes, der Herzogtümer Troppau und Jägerndorf, 
des Bielitzer und Teſchener Landes in Böhmen in zwei Hälften auseinandergeriſſen 
worden. Um nun der unnatürlichen Grenzen entkleidet und zuſammen mit dem für 
20 Jahre abgeſchnürten, aber ſtandhaft ſein Deutſchtum behauptenden Hultſchiner 
Ländchen wieder zur alten Gemeinſamkeit zurückzufinden. Dieſe ſchleſiſche Gemein⸗ 
ſchaft umſpannt wiederum Menſchen mit vielerlei abgeſtuften Lebensbedingungen: 
die Glasbläſer der Gablonzer Gegend, denen die religiös⸗ſchwärmeriſch veranlagten 
Handwerker der Lauſitz entſprechen, die ernſten Baudenbeſitzer, Häusler und Weber 
der ſchweigſamen Wälder des Iſer⸗, Rieſen- und Adlergebirges, die ſtattlichen Bauern 
des Braunauer Ländchens, die aufs engſte mit den Glatzer Nachbarn verwandt ſind, 
aber auch die großen Scharen der Induſtriearbeiter der nordmähriſchen und ober- 
ſchleſiſchen Städte. 


So iſt durch die Oſtmark ein geſchloſſener, im Verlauf ſeiner hochbedeutſamen 
Geſchichte feſtgefügter Block, durch das Sudetendeutſchtum ein in vielerlei Einzel⸗ 
formen von Menſch und Landſchaft aufgeſpaltenes deutſches Volksgebiet mit dem 
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Binnendeutſchtum vereinigt worden. Für beide ift die alte Volksverbundenheit nun 
auch in eine Reichsverbundenheit übergeführt worden. 
K. Reimann 


VI. Das neue ſüdöſtliche Vorfeld 


Eine völlig neue Lage iſt auch für die Oſthälfte des Staates und darüber hinaus 
für die Inſeldeutſchen in den Nachbarſtaaten entſtanden. Räumlich geſehen, dürfen 
wir von unſerem Standpunkt aus ſagen, daß ſich die Verhältniſſe in Oft-Mitteleuropa 
durch die neuen Gebietslöſungen vereinfacht haben. Doch iſt durch die Einbeziehung 
der Sudetendeutſchen ins Binnendeutſchtum das außendeutſche Arbeitsfeld nicht etwa 
verkleinert worden, ſondern umgekehrt wurde der volksdeutſche Horizont dadurch 
weiter hinausgetragen. Das ergibt ſich ſchon aus einer ganz einfachen Betrachtung. 

Das neue Südoſt⸗Deutſchland, das bisher durch den tſchechiſchen Block mit ſeinen 
künſtlich erweiterten Staatsgrenzen aufgeſpalten war, endet jetzt auf der Linie 
Lundenburg—Mähriſch-Oſtrau, einer 100 km-Spanne. Die Burgenland-Grenze 
gegen das Madjarentum und die Oberſchleſien-Grenze gegen das Polentum liegen 
ohnehin auf einer Linie mit der alten Kulturgrenze zwiſchen Weſt- und Dft-Mittel- 
europa. Auf der Linie Königsberg —Trieſt wurde ſchon vor dem Kriege die Kultur⸗ 
ſcheide geſehen, die noch heute als Völkerſcheide vor uns liegt. Die deutſche Südoſt⸗ 
Front iſt heute als Verbindungslinie vom Rand des ſchleſiſchen und öſterreichiſchen 
Pfeilers gekennzeichnet und gibt den beiden verhältnismäßig kurzen Grenzſtücken eine 
erhöhte Bedeutung dadurch, daß die Gefahrenzone der Mitte überwunden iſt. 

Von den zwei fremdvölkiſchen Keilen, die aus dem Oſten gegen das Deutſchtum 
vordringen, im Nordoſten der polniſche zwiſchen dem preußiſchen und ſchleſiſchen Pfei⸗ 
ler, im Südoſten der tſchechiſche zwiſchen dem ſchleſiſchen und öſterreichiſchen, iſt der 
letztere auf ſein volkliches Ausmaß beſchränkt und als fremdſtaatlicher Einflußbereich 
feiner Angriffsmöglichkeiten entkleidet. Dadurch wurden Kräfte frei für das nordöft- 
liche und ſüdöſtliche deutſche Vorfeld. Beſonders das Deutſchtum in Ungarn iſt uns 
näher gerückt, das in der Slowakei und Karpathen⸗Ukraine einer freien Entfaltung 
überlaſſen. 

Für das ſtaatliche Reſtgebiet der Slowakei und Karpathen-Ukraine wurden die 
Veränderungen im Großen ſchon angedeutet (ſ. o. Abſchn. III, S. 728). Im beſon⸗ 
deren iſt zu unterſtreichen, daß durch die neue Grenzziehung nur die ungariſche Seite 
verändert wurde, die polniſche faſt unverändert blieb. Die Entwicklung der neuen 
Grenzverhältniſſe erhellt aus folgender Überficht: Ungarns urſprüngliche Forderung 
erſtreckte ſich in dem bereits modifizierten Reviſionsanſpruch auf ein angebliches 
Volksgebiet von 14150 qkm mit 1 350 000 Ew., davon geſchloſſener madjariſcher 
Volksboden 11000 qkm. Das erſte tſchechiſche Angebot hatte nur die Autonomie 
der umſtrittenen Gebiete zum Inhalt. Das zweite betraf ein Gebiet von 1840 qkm 
mit 120 000 Einw., das war die Große Schüttinſel. Ein weiterer Vorſchlag ging auf 
5400 qkm mit 400 000 Ew., wobei auf beiden Seiten gleich viel Madjaren und 
Slowaken geblieben wären. Das letzte Angebot endlich, das jedoch auch noch die 
Komorner Verhandlungen zum Scheitern brachte, erſtreckte ſich bereits auf 
11 300 qkm mit 950 000 Ew. Doch blieb hierbei die von madjariſcher Seite ge⸗ 
forderte Städtelinie Preßburg Neutra —Kaſchau—Ungvar—Munkatſch draußen. Im 
Wiener Schiedsſpruch vom 2. November 1938 erhielt Ungarn ein Gebiet von 
12 400 qkm mit 1 060 000 Ew., wobei der weſtliche Teil der Städtelinie, d. h. Preß⸗ 
burg und Neutra, auf jlowafifcher Seite blieb, der öſtliche jedoch, bereits mit Jolsva 
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und Roſenberg, dann Kaſchau, Ungvar und Munkatſch, alſo weitaus der größere 
Abſchnitt an Ungarn kam. 

Darnach hat Ungarn heute ein Gebiet von 105 000 qkm mit 10,1 Mill. Ew. 
und iſt damit vom Kleinſtaat zum Mittelſtaat aufgeſtiegen. Es erhält (in vorläufigen 
Zahlen, von Fr. Riedl übernommen): 


von der Slowakei: von der Karpathen-Ukraine: 
10 423 qkm mit 586 qkm mit 
859 885 Einwohnern, davon 86 681 Madjaren 
505 808 Madjaren 36 753 Ukrainern 
276 287 Slowaken 17 247 Slowaken und Tſchechen 
28 181 Juden?) 25 883 Juden“) 
rd. 5 000 Streudeutiche**) 4908 Deutſchen “*) 


In der Slowakei verbleiben 66 368, in der Karpathenukraine 22 791, zufammen 
alſo 89 159 Madjaren. Insgeſamt ſind an Ungarn gekommen 293 534 Slowaken, 
38 582 Karpathen⸗Ukrainer, ſowie rund 10 000 Deutſche. 


Mit der Feſtlegung einer Demarkationslinie vom 5. November 1938 kamen noch 
einige Grenzkorrekturen heraus, ſo daß nun erſt die örtliche Grenzziehung im ein— 
zelnen überſehen werden konnte. Vom deutſchen Geſichtspunkt beachtenswert iſt 
dabei vor allem die Tatſache, daß die deutſchen Ortſchaften auf der Großen Schütt- 
inſel — ſüdöſtlich von Preßburg — noch auf ſlowakiſcher Seite geblieben find. Die 
neue Staatsgrenze läuft hier unmittelbar an den Gemarkungsgrenzen entlang. 
Auch bei der Unterzips wurde ſie am Südrand der Gemarkungen von Schmöllnitz, 
Stoos und Metzenſeifen gezogen. Dagegen wurde bei Munkatſch die Gruppe der 
Schönborn⸗Siedlungen rund um das Stadtgebiet zerſchnitten, jo daß die Ortſchaften 
auf der weſtlichen, das iſt der Tieflandſeite, an Ungarn kamen, die Walddörfer 
auf der öſtlichen, das iſt der Bergſeite, bei der Karpathenukraine blieben. Mit 
der Siedlungsgruppe von Deutſch-Mokra und einem, wenn auch ſpärlichen Streu⸗ 
deutſchtum iſt in der Karpathenukraine nur noch mit höchſtens 10 000 Deutſchen 
zu rechnen, während mindeſtens 5000 auf die ungariſche Seite gekommen ſind. 

Vom übrigen Verlauf der Grenzlinie iſt hier vorerſt ſoviel zu ſagen, daß ſie 
nur auf den volklich unverändert gebliebenen ländlichen Strecken weitgehend der 
80%-Linie folgt, die man nach der letzten ungariſchen Vorkriegszählung errechnen 
kann. An allen zweifelhaften Stellen dagegen iſt die Entſcheidung mehr zugunſten 
der madjariſchen Seite getroffen worden, ſo bereits nördlich der Bahn von Galanta⸗ 
Neuhäuſel, wo bereits gegen Neutra hinauf ein großer — geſchloſſen ſlowakiſcher 
Siedlungsbereich um Surany an Ungarn gekommen iſt. Auf der ruhigen Strecke 
von Loſonc—Roſenau fällt die Heraustrennung von Jolsva aus dem ſonſt jlowati- 
ſchen Umland zugunſten Ungarns auf. 


Oſtlich der Unterzips, wo das bisherige Staatsgebiet der Tſchecho⸗Slowakei 
ohnehin ſchon bedenklich ſchmal wurde, ſind noch ſtärkere Abtrennungen erfolgt. 
Obwohl Kaſchau auch nach dem Stand von 1910 nur in der Zwiſchenzone zu 50 bis 
80 v. H. (alſo zwiſchen der beiderſeitigen 80 Linie des geſchloſſenen Volksbodens) 
liegt, wurde es Ungarn zugeſprochen und dabei eine größere, rein ſlowakiſche Sied⸗ 
lungsgruppe öſtlich der Stadt mit abgetrennt. Erſt gegen Satoralja-Ujhely iſt zu⸗ 

*) Nach dem Nationalitäten⸗Bekenntnis. Nach der Konfeſſion ergab ſchon die amtliche Zäh⸗ 
lung eine bedeutend höhere Judenzahl. Dem Volkstum nach dürften von der Slowakei rund 
60—80 000, von der Karpathen-Ukraine rund 60 000 an Ungarn gekommen jein. 

*) Mindeſtzahlen. 
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gunſten eines weiteren ſlowakiſchen Siedlungszuſammenhanges auch eine zu 50 bis 
80 v. H. madjariſche Gruppe abgetrennt worden. 

Am Dftzipfel der eigentlichen Karpathenukraine iſt die Heraustrennung der 
Städte Ungvar und Munkatſch von einſchneidender Bedeutung. Sonſt iſt im Ganzen 
die 80%-Linie eingehalten. Der madjariſche und ukrainiſche Volksboden treten 
hier hart gegeneinander. Ungvar liegt nach der Zählung von 1910 noch unmittel⸗ 
bar daran, während das Areal von Munkatſch durch deutſche Siedlungen zur 
Hälfte davon getrennt iſt. Eine madjariſch⸗ukrainiſche Durchdringung zeigt nur 
die Umgehung von Veliki Sevljus (madj.: Nagyſzöllös), das aber auf der ukraini⸗ 
ſchen Seite bleibt. Die weitere ukrainiſch-madjariſch-rumäniſche Miſchzone im 
oberen Theißtal bei Marmaroſch⸗Sigeth bleibt unberückſichtigt, zumal auf rumäni⸗ 
ſcher Seite keine Gebietsforderungen erhoben wurden, ſondern im Gegenteil der 
Fortbeſtand der Karpathenukraine gewünſcht wurde. 

Die ſchwierige Lage, in der ſich das verſchmälerte Staatsgebiet der Oſthälfte be⸗ 
findet, wird ausgeglichen durch die Autonomie. Das Deutſchtum bildet darin einen 
umſo bedeutenderen Faktor, je mehr ſeine eigene freie Entfaltung gewährleiſtet bleibt. 
Die Trennung vom Sudetendeutſchtum bedeutete zunächſt eine völlig neue Auf⸗ 
gabenſtellung für die kleine, in räumliche Inſeln zerſplitterte Volksgruppe. Durch 
die enge Verbundenheit mit dem ſlowakiſchen Volkstum erſcheinen dieſe Aufgaben 
in hohem Maße erleichtert und nach der Ablöſung von Prag in dem zum unmittel⸗ 
baren Vorfeld gewordenen Preßburger Hoheitsbereich unter der neuen klaren Füh⸗ 


rung der „Deutſchen Partei“ (Staatsſekretär Karmaſin) ſichergeſtellt. 


O. A. Isbert 


Der Freiheitstag 


Von Wilhelm Plever 


Aus dem Schrei der Gepeinigten 
Aufſchluchzt Jubelgeſchrei, 

Die in Ketten Vereinigten 

Jauchzen der Ketten ſich frei, 
Frohlocken der Qual des Vergangenen, 
Trunken des Augenblicks, 5 
Frohlocken, die ſelig Gefangenen 
Ihres neuen Geſchicks. 

Aus den Höhlen wanken 

Lang Verborgene vor, 

Es ſchwanken die Wunden und Kranken 
Durch das ſtrahlende Tor, 

Mit Lachen taumeln Mißbandelte 

In das erflutende Licht, 

Schauen das himmliſch verwandelte 
Heimatangeſicht. 


Es kommen die Toten der Tage: 
Zu Eger wurden ſie wach, 

In Haberſpirk ſchweigt die Klage, 
In Rumburg und Schwaderbach, 
Und tanfend Glocken hallen 

Über den Purpurlauf: 

Geſtern ſeid ihr gefallen 

Und heute ſtandet ihr auf! 

Sie ſchreiten vor allen den Frohen, 
Schweigend vor jedem Zug; 

Wie groß die Fahnen lohen, 

Um die man ſie erſchlug! 

Der Jubel eint die Bahnen, 
Der Jubel wird Gebet; 

Tief ſenken ſich die Fahnen, 

Wo der Führer ſteht. 
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Der neugewonnene Wirtſchaftsraum 
Großdeutſchlands 


Bereits kurz nach dem Anſchluß der Oſtmark an das Reich haben einſichtige 
Wirtſchaftskreiſe — namentlich im Südoſten — darauf hingewieſen, daß es nicht 
mehr länger angehe, Deutſchland im Donauraum auszuſchalten und weiterhin eine 
Wirtſchaftspolitik ohne oder gar gegen das Reich zu betreiben. Die lauteſte Ant⸗ 
wort auf dieſe Mahnungen erteilte England: mit ungeheuerer Energie verſuchte es 
im Frühjahr und Sommer dieſes Jahres auf dem Balkan Fuß zu faſſen. Die zahl⸗ 
loſen Reiſen führender engliſcher Wirtſchaftspolitiker haben aber, wie ſich heute 
überblicken läßt, einen nur ſehr geringen Erfolg gehabt, ſodaß England jetzt die 
Folgerungen aus dieſer Fehlinveſtition zu ziehen ſcheint und den Rückmarſch antritt. 

Mit der Heimholung der Sudetendeutſchen und der im Zuge von München und 
Wien erfolgten Neuordnung Europas dürften nunmehr auch die letzten Stimmen 
derer verſtummen, die noch immer an eine Ausſchaltung Deutſchlands aus dem 
Südoſten hoffen. Ein Volk von 80 Millionen ſteht, politiſch in einem ſtarken und 
geſicherten Reich geeint, einer Reihe einzelner Staaten mit einer Geſamteinwohner⸗ 
zahl von rund 50 Millionen gegenüber, die, bedingt durch ihre Wirtſchaftsſtruktur, 
auf eine Zuſammenarbeit mit Großdeutſchland angewieſen ſind. Im Jahre 1937 
betrug der Anteil Großdeutſchlands (Deutſches Reich + Sſterreich) an der Ausfuhr 
der Tſchecho⸗Slowakei 21%, Ungarns 41,4%, Jugoſlawiens 35%, Rumäniens 26,3% ; 
an der Einfuhr dieſer Staaten 19,7, 44,1, 42,7 und 37,5%. Die zunehmende wirt⸗ 
ſchaftspolitiſche Bedeutung Deutſchlands aber ergibt ſich umgekehrt aus der Tat⸗ 
lache, daß die Südoſtſtaaten ſeit dem Jahre 1933 in ſteigendem Maße im Außen⸗ 
handel des Reiches in Erſcheinung treten. Im Jahre 1933 waren die Südoſtländer 
mit rd. 9%, im Jahre 1936 ſchon mit 13% am deutſchen Außenhandel beteiligt. 

Die alte Doppelmonarchie Sſterreich-Ungarn bildete — trotz aller politiſchen 
Schwächen und völkiſchen Konſtruktionsfehlers — einen in ſich geſchloſſenen und 
ſich ergänzenden Wirtſchaftsraum, deſſen öſtliche Agrargebiete die hochinduſtriali⸗ 
ſierten Weſtgebiete, namentlich Böhmen und Sſterreich, verſorgten und dafür die 
Erzeugniſſe der Induſtrie entgegennahmen, ſodaß ein binnenwirtſchaft⸗ 
licher Austauſch reibungslos möglich war. 

Mit der Zerſchlagung der Monarchie aber und der Auflöſung des einheitlichen 
Wirtſchaftsraumes in eine Anzahl ſouveräner Staaten, die außer der Tſchecho⸗ 
Slowakei, die rd. 75% der geſamten Induſtrie der Monarchie aufnahm und Sſter⸗ 
reich, faſt reine Agrarſtaaten wurden, entſtanden die Schwierigkeiten. Es fehlte 
den Nachfolgeſtaaten der innere Wirtſchaftsausgleich: es war eben unmöglich, 
allein und unter ſich die Frage zu löſen, wie ein Bauernſtaat dem anderen ſeine 
überſchüſſe abkaufen und anſtändig bezahlen ſollte. Naturnotwendig mußten die 
Staaten ihren Ausweg in der Ausfuhr ſuchen; da ſie ſich aber untereinander nichts 
zu bieten haben, ging die Ausfuhr zu über 70% über den Südoſtraum hinaus, wäh⸗ 
rend nur 30% innerhalb der Südoſtſtaaten blieben. 

Es iſt im Laufe der letzten Jahre wiederholt der Verſuch gemacht worden, eine 
Löſung der permanenten Kriſe zu finden. Bereits 1921 war die Kleine Entente 
entſtanden, als ein politiſcher Zweckverband unter den Flügeln der Weſtmächte 
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und mit negativer Zielfegung (1922: Erhaltung des ſtatus quo im Donauraum). 
Daneben aber trat ſchon bald die Notwendigkeit, die politiſchen Einheitsbeſtrebungen 
auch wirtſchaftlich zu untermauern und damit praktiſch nichts anderes wieder 
zu erſtreben, als die ſeit 1918 verloren gegangene Einheit des Donauraumes. Eine 
„fünfte Großmacht Europas“ ſollte entſtehen, man wollte die Balkanſtaaten zu 
einer Art „höherer internationaler Einheit“ zuſammenfaſſen — aber alle Pläne, 
mochten fie nun von Tardieu, Hodza oder Beneſch ſtammen, ſcheiterten an den wirt— 
ſchaftlichen Tatſachen. 

Es entſtand der groteske Zuſtand, daß die Staaten der kleinen Entente fi wirt⸗ 
ſchaftlich in dem Maße auseinanderentwickelten, in dem ſie 
politiſch ihre Einheit zu dokumentieren ſuchten. Daß es ſich bei 
allen Verſuchen, ein wirtſchaftliches Zuſammengehen zu ermöglichen, um Irrwege ge⸗ 
handelt hat, dürfte heute Allgemeinerkenntnis ſein und die innere Bereitſchaft zu 
einer Umkehr war nie ſo günſtig wie jetzt nach dem Anſchluß der Oſtmark und des 
Sudetengebietes an das Reich. 


Oſtmark 


Gerade dieſe beiden Gebietsteile der ehemaligen Monarchie hatten, da fie weit- 
gehend induſtrialiſiert waren, unter der Aufteilung des Staates am ſtärkſten zu 
leiden. Die Induſtrie in Sſterreich und der Tſchecho-Slowakei von 1918, die für 
die Verſorgung eines Rieſenſtaates aufgebaut und eingerichtet war, wurde zu einem 
plötzlichen Abbau und einer Neuorientierung innerhalb eines erheblich kleineren 
Abſatzgebietes gezwungen. Bei dem Verſuch, das verlorene Abſatzgebiet durch Export 
wieder zu gewinnen, ſtieß fie ſofort auf den Widerſtand der anderen Nachfolge- 
ſtaaten, die begonnen hatten, eine eigene Induſtrie, zumeiſt unter erheblichem 
Koſtenaufwand, aufzubauen. Der Rückgang der öſterreichiſchen Induſtrie war durch 
dieſe Entwicklung nicht mehr aufzuhalten. In den öſterreichiſchen Induſtriegebieten, 
alſo namentlich Wien, Oberöſterreich, Niederöſterreich, Steiermark, die faſt 80% der 
öſterreichiſchen Induſtrie umfaſſen und in denen über 83% der öſterreichiſchen Ar⸗ 
beiterſchaft leben, machten ſich die Folgen am ſchwerwiegendſten bemerkbar. Von 
den über 590 000 Arbeitsloſen im Lande Sſtereich, die 1936 gezählt wurden, ſtellten 
allein die genannten Länder 496 000! 

Es war ausgeſchloſſen, in dem verkleinerten Sſterreich die Wirtſchaft des Groß⸗ 
raumes Sſtereich-Ungarn weiter arbeiten zu laſſen. Der Schrumpfungsprozeß, der 
nach 1918 einſetzte, machte ſich in jedem Induſtriezweig bemerkbar! 

Der hohen Zahl der Arbeitsloſen entſprach auf der anderen Seite die hohe Zahl 
der nach 1918 geſchloſſenen Induſtrie- und Gewerbebetriebe. Um überhaupt wieder 
einen Güteraustauſch mit der Welt zu erhalten, mußte Sſterreich zur Erzeugung 
von beſonderen Qualitätsarbeiten übergehen. Die ſpezifiſche Qualitätswarenausfuhr 
umfaßte beſonders Textilwaren aller Art, Papierwaren, Lederwaren, Metallwaren, 
Maſchinen und Apparate ſowie elektriſche und chemiſche Erzeugniſſe. Ein nicht 
unweſentlicher Teil der neuen öſterreichiſchen Ausfuhr ſetzte ſich dann aus den natür⸗ 
lichen Rohſtoffen des Landes zuſammen. Namentlich Holz und Erze ſpielen hier 
die ausſchlaggebendſte Rolle. 

Nach dem Anſchluß der Oſtmark an das Reich iſt aber die Frage der öſterreicht⸗ 
ſchen Bodenſchätze von einer ganz anderen Seite akut geworden. Es geht heute um 
die Einbeziehung der Oſtmark in den wirtſchaftlichen Auf⸗ 
bau des Deutſchen Reiches, in den Einbau in den Vierjahres⸗ 
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plan. Die ganze Wirtſchaft der Oſtmark, die vor zwanzig Jahren ihren Ausgleich 
durch den binnenwirtſchaftlichen Abſatz im Südoſten des Großwirtſchaftsraumes 
Sſterreich-Ungarn fand, die dann infolge des ſtaatlichen Zuſammenbruches ſelbſt 
zuſammenbrach, findet heute mehr als ihren Ausgleich in der Wirtſchaft Groß⸗ 
deutſchlands, die ſie in glänzendem Maße ergänzen und vervollkommnen kann. 

Denn was hat die Oſtmark dem Reich zu bieten — neben all ihren landſchaft⸗ 
lichen Reizen und Schönheiten, neben der Bedeutung als deutſches Reiſe- und Ver⸗ 
kehrsland? 

Verhältnismäßig reich iſt die Oſtmark an Braunkohle, die namentlich in 
der Steiermark, dann in Kärnten und Niederöſterreich abgebaut wird. Insgeſamt 
betrug die Kohlenförderung 1936 3,1 Millionen Tonnen, davon entfallen allein auf 
die Braunkohle 2,89 Millionen Tonnen. Der Wert der geförderten Kohle betrug 
im gleichen Jahre 60 Millionen Schilling. Steiermark und Kärnten find auch zu⸗ 
gleich die Mittelpunkte der oſtmärkiſchen Eiſen- und Stahlinduſtrie. Der 
Abbau von Eiſen- und Manganerzen iſt von größter Bedeutung. Kleinere 
Vorkommen von Kupfer, Zink, Blei, Graphit und Antimon find in 
abbauwürdigen Mengen vorhanden. Eine günſtige Produktionsſteigerung hat in 
den letzten Jahren die Erdölproduktion gewonnen; fie vermochte, bis zum 
Jahre 1937, etwa 20—25% des öſterreichiſchen Bedarfs an Erdöl zu decken. 

Auf der Grundlage der Stahl- und Eiſeninduſtrie baut die Metallwaren⸗ 
und die Maſchineninduſtrie der Oſtmark auf, die bekanntlich Weltruf ge⸗ 
nießt. — Die Tatſache, daß 40% der Oſtmark von Wald bedeckt find, findet natur⸗ 
gemäß in der ſtarken Holzinduſtrie ihren Niederſchlag. Neben dem Holz⸗ 
export (der allein nach Deutſchland etwa 15% der deutſch⸗öſterreichiſchen Geſamt⸗ 
ausfuhr ſtellte) ſteht die auf dem Holzvorkommen aufbauende Induſtrie, namentlich 
die Papierer zeugung. 

Eine Induſtrie, die durch die Zerreißung des alten Wirtſchaftsgebietes ganz 
beſonders gelitten hat, war die Baumwollindſtrie, die eng mit der Erzeu- 
gung im Böhmen verbunden war. 

Neben dem Wiederaufbau der genannten Induſtriezweige wurde aber bereits 
kurz nach der Machtübernahme die Inangriffnahme großer und gigantiſcher Wirt⸗ 
ſchaftspläne der Oſtmark bekannt gegeben. Der Erſchließung der Oſtmark gilt die 
Verlängerung der Reichsautobahnen durch die Oſtmark. Der För⸗ 
derung des Schiffahrtsverkehrs wird der geplante Donaugroßhafen in 
Wien ſowie die beſchleunigte Herſtellung des Waſſerweges zwiſchen Rhein, Main 
und Donau dienen. Wien wird, wie in früheren Jahrhunderten, wieder die Ver⸗ 
bindung zum Südoſten aufnehmen. Mit Recht konnte der Wiener Bürgermeiſter, 
Ing. Neubacher, feſtſtellen, Wien werde das „Hamburg des Oſtens“ 
ſein, deſſen Bedeutung als deutſche Hafenſtadt im Binnenland und im Vorfeld des 
Südoſtens überragend ſein wird! 

Neben dieſen Maßnahmen ſetzten die Soforthilfen des Deutſchen Reiches ein. 
Der Ankurbelung der öſterreichiſchen Wirtſchaft diente die Übertragung faſt aller 
jener ſozialen Maßnahmen, die dem Aufbau des Bauerntums, der Arbeiterſchaft 
und vor allem der Wehrhaftmachung des Landes dienen. Es gilt aber nicht, wie 
Hermann Göring es in einer ſeiner Reden vor der Arbeiterſchaft der Oſtmark aus 
führte, Öfterreich „Hilfe zu bringen“, ſondern Raum zu ſchaffen für ſeine 
eigene Arbeit! 
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Sudetenland 


Aus dem gleichen alten Wirtſchaftsraum, deſſen Geſicht im weſentlichen nach 
Südoſten gerichtet war, ſtammt das Sudetendeutſchtum. Der Kranz, der 
im ſudetendeutſchen Gebiet liegenden Induſtrien war das öſterreichiſch-ungariſche 
Induſtrierevier, war die Waffenſchmiede des Staates zugleich. Nur wenige 
ſtatiſtiſche Angaben, auf das Gebiet der Tſchecho-Slowakei bezogen, mögen dieſe 
Tatſachen unterſtreichen: Durch die Pariſer Vorortverträge fielen an die Tſchecho⸗ 
Slowakei von der geſamten Induſtrie der Monarchie: 90% der Eiſen- und Stahl⸗ 
gießereien, 55% der Rohſtahlerzeugung, 50% der Roheiſenerzeugung, 60% der Ma⸗ 
ſchineninduſtrie, 80% des Stein- und Braunkohlenabbaues, 75% der chemiſchen 
Induſtrie, 80% der Woll-, und 75% der Baumwollinduſtrie, 90% der Jute- und 
Handſchuhinduſtrie, 75% der Lederinduſtrie, 92% der Zuckerinduſtrie, 57% der 
Brauereierzeugung, 46% der Spiritusbrennereien. Zu 92% ging die Glasherſtellung, 
zu faſt 100% die Porzellaninduſtrie, zu 65% die Papierherſtellung an die Tſchecho⸗ 
Slowakei über. 

Mit dieſem Erbe belaſtet, ging der neue Staat in feine Zukunft. Seine Wirt⸗ 
ſchaft war urſprünglich für einen Raum aufgebaut, der ganz andere Vorausſetzungen 
in ſich trug. Nach der Zerſchlagung und der Auflöſung in kleine Staaten ſtand auch 
dieſe Induſtrie vor dem Zuſammenbruch, wenn ſie nicht in kürzeſter Friſt einen 
anderen Abſatzmarkt fand — diesmal aber notwendigerweiſe im Ausland, denn die 
landwirtſchaftlichen Gebiete des tſchecho⸗ſlowakiſchen Staates waren noch zu unent⸗ 
wickelt, um einen Nutzen von dieſer Induſtrie ziehen zu können. Der tſchechiſche 
Staat hates vorgezogen, dieſe Induſtrie, ſoweit ſie deutſch 
war, nicht zu unterſtützen, ſondern fie untergehen zu laſſen. 
Weit über 2000 deutſche Induſtriebetriebe find im Laufe der zwanzigjährigen tſchechi⸗ 
ſchen Herrſchaft eingegangen. War 1919 die ſudetendeutſche Induſtrie zu 85% in 
deutſchen Händen, jo war fie es 1937 nur noch zu etwa 30%. Da in dem hoch⸗ 
induſtrialiſierten ſudetendeutſchen Gebieten Weſt⸗, Nord- und Nordoſtböhmens über 
die Hälfte der deutſchen Bevölkerung in Induſtrie und Gewerbe tätig war, kann 
man ſich ohne Anführung eingehender Zahlenangaben ein Bild von der Größe der 
Arbeitsloſigkeit machen, die in dieſem Raum herrſchte! 

Es iſt ſeitens der Sudetendeutſchen immer wieder darauf hingewieſen worden, 
daß die Trennungslinie zwiſchen Bezirken mit hoher und 
niedriger Arbeitsloſenziffer mit der Sprachgrenze zuſammen⸗ 
fiel! Der tchechiſche Fürſorgeminiſter Dr. Necas, der im Jahre 1935 die Notſtands⸗ 
gebiete Nordböhmens beſuchte, mußte feſtſtellen: „Von 755 000 Arbeitsloſen in der 
ganzen Tſchecho-Slowakei entfallen mehr als 400 000 auf das ſudetendeutſche Gebiet. 
Das iſt ſoviel, wie Frankreich bei ſeinen 42 Millionen Einwohnern Arbeitsloſe hat. 
Flächenmäßig ſtellt aber das ſudetendeutſche Gebiet nur ein Zwanzigſtel Frank— 
reichs dar“. 

In ſeiner knappen Schrift über die ſudetendeutſche Not ſchreibt Dr. Wilhelm 
Maſchke: „Im Juli 1935 wurden im ganzen Staat 566 559 Arbeitsloſe gezählt; 
auf 1000 Einwohner entfielen im ganzen Staate 38,5, im deutſchen Gebiet 76,5, im 
nichtdeutſchen 28,5, auf 1000 Berufstätige im ganzen Staate 86,7, im deutſchen 
Gebiet 150,9, im nichtdeutſchen Gebiet 66,8 Arbeitsloſe. 5 

Ende November 1936 kamen auf 1000 Einwohner im ganzen Staate 
34,7 Arbeitsloſe, in den deutſchen Gebieten 70,6 und in den tſchechiſchen Bezirken 25,4. 
Auf 1000 Berufstätige entfielen an dieſem Stichtage in der ganzen Republik 78,3, 
in den deutſchen Gebieten 139,3, und in den tſchechiſchen Bezirken 59,4 Arbeitslofe. 
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Im Jahre 1937 ging die Verminderung der Arbeitsloſigkeit weiter. Ofto- 
ber 1937 wurden im ganzen Staate 237 460 Arbeitsloſe gezählt. Das Indu⸗ 
ſtriegebiet in Böhmen und Mähren-Schleſien zählte aber Ende Oktober 165 952 nicht 
untergebrachte Stellenbewerber. Eine Einzelbetrachtung, wie ſie der Deutſche Haupt⸗ 
verband der Induſtrie unternahm, zeigt, daß hierbei in Bezirken mit mehr als 
80 v. H. Deutſchen auf 1000 Einwohner 53,3 Arbeitsloſe, dagegen in Bezirken mit 
weniger als 20 v. H. Deutſchen auf 1000 Einwohner nur 10,6 Arbeitsloſe entfielen. 
Ende Januar 1938 waren in der ganzen Tſchecho-Slowakei von 1000 Einwohnern 
32,2, in den deutſchen Gebieten 61,9 und in den tſchechiſchen Gebieten 28,3, von 
1000 Berufstätigen in der ganzen Republik 79,4, in den deutſchen Gebieten 122,1 
und in den tſchechiſchen Gebieten 66,1 arbeitslos.“ 

Den Ziffern über die Arbeitsloſigkeit laſſen ſich noch unzählige aus allen anderen 
Gebieten des ſudetendeutſchen Lebens anhängen. Der Angriff der Tſchechen auf 
den deutſchen Raum war ein Totalangriff, der kein Gebiet ausließ. In dem 
Zeitraum von 1918—1938 wandern etwa 150 000 Tſchechen in das geſchloſſene 
deutſche Gebiet ein. Die tſchechiſche Bodenreform enteignet im ſudetendeutſchen 
Gebiet in den Jahren 1921—1924 239 000 ha Boden — davon find weit über 
150 000 ha deutſcher Boden! Bei der Zuteilung des beſchlagnahmten Bodens trat 
aber das tſchechiſche Syſtem beſonders kraß zum Vorſchein. Während den tſchechiſchen 
Siedlern das ganze enteignete Gebiet zugeſprochen wurde, erhielten die Deutſchen 
— im ganzen 600 ha!! Zwiſchen 1921 und 1930 ging ferner die Zahl der deutſchen 
ſelbſtändigen Bauern und Landwirte um 3520 zurück; im gleichen Zeitraum ſtieg 
die Zahl der Tſchechen um über 18 000! 

Der Rückgang der induſtriellen Produktion im ſudetendeutſchen Gebiet mag aus 
einer Eingabe erkenntlich ſein, die im Jahre 1936 der Präſident der Handels- und 
Gewerbekammer in Reichenberg machte und in der er feſtſtellte, daß damals die 
Produktionsziffer (1929 — 100) für die Glasinduſtrie 53 betrug, für die Porzellan⸗ 
induſtrie 46, für die Induſtrie der Steine und Erden 37, die Textilinduſtrie des 
Reichenberger Bezirks 50. Gerade dieſe Induſtrien ſind aber trotz der verſchärften 
Tſchechiſierungsmaßnahmen auch heute noch in hohem Maße in deutſchen Händen 
geweſen. 

Am ſtärkſten waren die Verluſte der Sudetendeutſchen in den erſten Jahren nach 
der Gründung des tſchechiſchen Staates in der Schwerin duſtrie, bei den großen 
Hütten, den Stahl- und Maſchinenwerken. Die Textilinduſtrie iſt dagegen 
mit etwa 80% deutſchem Beſitz noch verhältnismäßig ſtark geblieben. Sie hat ihre 
Hauptzentren in den nördlichen und nordöſtlichen Randgebieten Böhmens, reicht 
aber dann auch in einzelnen Sonderzweigen hinüber nach Mähren und Schleſien. 
Da in der Textilinduſtrie eine große Zahl von Heimarbeitern beſchäftigt 
werden, war hier der Rückgang der Erzeugung Urſache der bitterſten Not in den 
ärmſten Familien. 

Die Glasinduſtrie, die namentlich entlang dem Gebirgszug Nordböhmens 
über eine günſtige Rohſtoffbaſis verfügt, iſt ebenfalls in der Hauptſache in deutſchen 
Händen. Bekannt find die „Gablonzer Glaswaren“, daneben hat die 
Herſtellung von Tafelglas, Flaſchen und die Preßglasinduſtrie hier ihren Standort. 

In Weſtböhmen hat die Porzellaninduſtrie, die ſich zu rund 90% in 
deutſchen Händen befindet, ihren Hauptſitz. 

Die Maſchineninduſtrie iſt durch zahlreiche Schikanen allmählich ſtärker 
in tſchechiſche Hände übergegangen. Gerade hier hat die Herbeirufung tſchechiſcher 
Arbeiter, die dem tſchechiſchen Fabrikbeſitzer billiger ſchienen, viel zur Zerſetzung 
des deutſchen Gebietes mit kinderreichen tſchechiſchen Familien beigetragen. 
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Ein ganz anderes Bild zeigt der weſtliche und der öſtliche Teil des Sudeten⸗ 
landes: Böhmerwald und Südmähren. Während im Böhmerwald die Siedlungs- 
dichte verhältnismäßig gering iſt, da der Wald den Boden bedeckt und damit auch 
zugleich den Böhmerwäldlern ihre Arbeit vorſchreibt — holz verarbeitende 
Betriebe — iſt Südmähren ein rein landwirtſchaftliches Gebiet, 
das neben dem Saazer Becken im Norden Böhmens die günſtigſten Vorausſetzungen 
für die Bodenbewirtſchaftung bietet. Obſt⸗ und Gemüſebau ſowie im Saazerland 
der Hopfenbau geben der Landſchaft ein eigenes Gepräge. 

Ahnlich wie in der Oſtmark ſind vom erſten Tage der Befreiung des Landes von 
der tſchechiſchen Herrſchaft an die Maßnahmen aufgenommen, die ſeine Eingliederung 
in den neuen großdeutſchen Wirtſchaftsverband vorbereiten. 


Im großdeutſchen Wirtſchaftsraum 


So wie die deutſch⸗öſterreichiſche Induſtrie ſeit Jahrhunderten mit Blickwendung 
nach Südoſten in das hiſtoriſch mit ihr gewachſene Gebiet ausgerichtet war, war 
es auch die mit ihr immer eng verbundene ſudetendeutſche Induſtrie. Beide Indu⸗ 
ſtrien konnten ſich in dem verkleinerten Staats- und Wirtſchaftsgebiet, dem ſie ſeit 
1918 angehörten, nicht ausbreiten und mußten verkümmern. Beide finden aber — 
denn nichts iſt ſchneller gefunden als der Anſchluß auch in wirtſchaftlicher Hinſicht 
an das großdeutſche Reich — im neuen Wirtſchaftsraum ihren vollen Einſatz wieder. 
Wenn in wenigen Monaten die Schlote wieder rauchen, wenn auf den Straßen die 
Arbeitsloſen verſchwunden ſind, wenn die Straßen Adolf Hitlers das Land durch— 
ziehen, wird das Sudetenland zu einem der wichtigſten und wertvollſten Wirt⸗ 
ſchaftsgebiete geworden ſein. 

Daneben wird aber das Großdeutſche Reich durch die Neuordnung auf dem 
Balkan endlich die Möglichkeit gewinnen, auch hier zu ſeinen Nachbarn in ein neues, 
ſowohl außen⸗ als vor allem auch wirtſchaftspolitiſches Verhältnis kommen. Die 
Tatſache, daß ein Volk von 80 Millionen Menſchen ſich keinesfalls von der Umwelt 
abſchließen kann, iſt oft genug betont worden. Es geht uns gerade heute um die 
weitere Erſchließung des Südoſtens! Neben der Verbindung zwiſchen Nordſee 
und Schwarzem Meer, die der Rhein-Donau-Kanal ſichert, ſteht die Verbindung 
zwiſchen der Oſtſeſe und dem Schwarzen Meer, die der geplante Oder-Donau-Kanal 
ſchaffen wird. Ausgangspunkt und Sammelpunkt beider Kanäle wird Wien ſein, 
deſſen Stellung dadurch gewaltig hervorgehoben wird. Das Netz der Autoſtraßen 
verbindet Staaten und Völker. 

So kann es gelingen, wenn alle Völker an dieſem Aufbau gleichmäßig mitar⸗ 
beiten werden, nach der Neuordnung Europas eine geſicherte und friedliche Zukunft 
zu bauen. 

Oskar Hartung 
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Zur Geſchichte ſudetendeutſcher Siedlung 
im Ausland 


Der Anteil des Sudetendeutſchtums an der deutſchen Siedlung im Ausland iſt 
bis jetzt wenig erforſcht und zuſammenhängend noch nicht dargeſtellt worden. Es 
liegen wohl Angaben über die deutſche Auswanderung aus Böhmen nach Galizien 
in das Buchenland und in das Banat in einzelnen Arbeiten über das Deutſchtum 
in dieſen Gebieten vor, jedoch iſt z. B. die Auswanderung nach Überſee noch nicht 
behandelt worden. Hier ſei über die größeren Abwanderungen aus dem ſudeten— 
deutſchen Gebiet ein Überblick gegeben, der als Anregung für weitere ausführlichere 
Forſchungen dienen mag. 


Galizien und Mittelpolen 


Einen ſtarken Anteil haben die Deutſchen aus Böhmen und Mähren an der 
deutſchen Siedlung in Polen des Mittelalters und der Neuzeit. So finden wir z. B. 
im 14. Jahrhundert in den Bürgerbüchern der Städte Galiziens Namen deutſcher 
Bürger aus Olmütz, Brünn, Prag, Pilſen und anderen Städten Böhmens und 
Mährens. 


Eine größere Einwanderungswelle bäuerlicher Siedler aus Böhmen ſetzte zu 
Beginn des 19. Jahrhunderts nach Galizien ein.!) Es handelte ſich hierbei um keine 
ſtaatliche Anſiedlung, wie es die der Pfälzer und Schwaben im letzten Viertel des 
18. Jahrhunderts war, ſondern die Deutſchen aus Böhmen kamen auf eigene Koſten, 
ohne daß man ihnen vorher Land verſprochen hatte, in die weiten Waldgebiete im 
Südoſten Galiziens. Nach den Berechnungen Kuhns?) wanderten im Zeitraum 
zwiſchen 1803 und 1848 rund 600 Böhmerwälder und 1400 Egerländer ein. Durch 
ſie ſind etwa 25 ſelbſtändige Siedlungen in dem Gebiete weſtlich und ſüdlich von 
Stryj und um Kolomea mit den Mittelpunkten Machliniec, Felizienthal und Maria⸗ 
hilf entſtanden, wozu noch einige Einſiedlungen kommen. Im Verhältnis zu den 
Südweſtdeutſchen und den Schleſiern haben ſich gerade die Deutſchen aus Böhmen 
am widerſtandsfähigſten gegenüber den Umwelteinflüſſen gezeigt. Ihre Geburten⸗ 
ziffer von rund 45 im Jahre 1926 war doppelt ſo hoch als die der proteſtantiſchen 
Pfälzer. Während ſie 1846 gegen Ende der Einwanderung nur einen Anteil von 
4,1% am Geſamtdeutſchtum hatten, bildeten fie mit 7000 Perſonen 1921 12% des 
Deutſchtums Galiziens, was nicht allein auf ihre höhere Geburtenziffer, ſondern 
auch auf eine größere Bodenſtändigkeit zurückzuführen iſt; die Abwanderung war 
bedeutend geringer als die der anderen Stammesgruppen. Mitte des 19. Jahrhun⸗ 
derts kamen deutſche Weber und Tuchmacher aus Böhmen in die Städte Galiziens, 
wo ſie die Grundlage für die Induſtrie gelegt haben. 

Stärker noch als die Auswanderung nach Galizien war der Zug gelernter Hand— 
werker aus Böhmen in die in der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts entſtehenden 
Induſtrieſtädte Mittelpolens. Von insgeſamt 2500 Meiſtern der Weberinnung in 

1) Vgl. die Arbeiten von Kaindl und Kuhn. 

2) Kuhn, W.: „Bevölkerungsſtatiſtik des Deutſchtums in Galizien“ S. 14 (— Schriften 
des Inſtituts für Statiſtik der Minderheitsvölker an der Univerſität Wien, Bd. 7). 
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Auswanderungsorfe sudetendeufsher Weber nach Lodz 1828-1875 


© Ortſchaften, aus denen mehr als 30 Lodzer Webmeiſter ſtammen 


Lodz im Zeitraum zwiſchen 1828 und 1875 ſtammten allein 660 aus etwa 290 Ort⸗ 
ſchaften Nordböhmens, davon waren lediglich 20 Tſchechen.s) (Von den 2500 Namen 
ſind nur etwa 50 polniſch.) Der Anteil der deutſchen Weber aus Böhmen an der 
Entſtehung der Lodzer Webinduſtrie beträgt alſo 27%. Sie kamen vorwiegend 
aus dem nordöſtlichen Induſtriegebiet; aus dem Weſten Böhmens waren nur 
10 Webmeiſter, und zwar aus Aſch. Auswanderung aus Mähren nach Lodz weiſen 
die Städte Römerſtadt und Wenzelsdorf auf. Ebenfalls iſt auch in anderen Indu⸗ 
ſtrieſtädten Mittelpolens die Einwanderung von ſudetendeutſchen Webern beträcht⸗ 
lich, z. B. in Zdunska Wola, wo das Geſellenbuch der Weber allein in den Jahren 
1834 bis 1839 337 Baumwoll- und Leinenwebergeſellen aus Böhmen aufweiſt, oder 
in Alexandrow, wo der Anteil der deutſchen Meiſter aus Böhmen an der Innung 
über 30% betrug;) die Auswanderungsorte waren dieſelben wie die der Lodzer 
Weber. Auch unter den Unternehmern finden wir Sudetendeutſche wie Karl Ditt⸗ 
rich und Auguſt Hille, beide aus Schönlinde ſtammend, die 1857 die Leinenfabrik 
Zyrardow bei Warſchau übernahmen. Unter ihrer Leitung wurden die dortigen 
Induſtriezweige weitgehend ausgebaut, daneben wurden muſtergültige gemein⸗ 
nützige Einrichtungen für die Arbeiterſchaft gefchaffen.>) 


3) Dieſe Feſtſtellungen habe ich auf Grund einer im Manuffript vorliegenden Arbeit von 
F. Wünſche in Lodz gemacht. Auf der Karte ſind lediglich die Orte eingetragen, aus denen 
mehr als 5 Webermeiſter auswanderten. 

4) Lück, K.: „Deutſche Aufbaukräfte in der Entwicklung Polens“, Plauen 1934, S. 338. 

5) Ebendort S. 335. 
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Budenland 


Zuſammen mit Galizien erfolgte die neue deutſche Beſiedlung des Buchenlandes.s) 
Nachdem auch hier zur joſefiniſchen Zeit ſüdweſtdeutſche Koloniſten angeſiedelt wor— 
den waren, kamen um 1800 kleinere Gruppen von deutſchen Holzfällern und Glas- 
hüttenarbeitern aus Böhmen in die Gegend weſtlich von Radautz; es entſtanden im 
Hochwald die Holzhauerſiedlungen in Fraſſin und Paltinoſſa und in den Tälern die 
Glashüttenſiedlungen Alt- und Neuhütte, Karlsberg und Fürſtental. In den dreißiger 
vierziger Jahren folgte ein größerer Einwanderungsſtrom vorwiegend von Bauern 
aus dem mittleren Böhmerwald, die ſüdöſtlich und ſüdlich von den ſchon beſtehenden 
Siedlungen im Herzen des Buchenlandes nach langer mühſamer Rodungsarbeit die 
Dörfer Lichtenberg, Glitt, Buchenhain, Bori, Schwarztal und Auguſtendorf an- 
legten, von denen ſich verſchiedene Tochterkolonien abgezweigt haben. Abwanderung 
vom Lande erfolgte in ſtärkerem Maße nur nach Radautz.“) Auch hier wie in 
Galizien iſt die volksbiologiſche Lage der Deutſchen aus Böhmen beſſer als die der 
Südweſtdeutſchen, obwohl dieſe wirtſchaftlich günſtiger geſtellt ſind. So war in der 
Vorkriegszeit z. B. in Schwarztal eine Kinderzahl von 7 bis 8 in jeder Familie 
allgemein. Heute beſteht dieſe deutſche Stammesgruppe aus etwa 2000 Familien 
mit rund 9500 Köpfen, wobei noch nicht die Abwanderer nach Radautz berück⸗ 
ſichtigt ſind. Hans Hopf 


Südoſteuropa 


An der deutſchen Beſiedlung des Donauraumes, die in der zweiten Hälfte des 
18. Jahrhunderts ebenfalls vorwiegend von ſüdweſtdeutſchen Koloniſten durchge— 
führt wurde, waren zum Teil auch Deutſche aus der öſterreichiſchen Monarchie be— 
teiligt, darunter eine kleinere Gruppe aus den Sudetenländern. Unmittelbar nach 
der Vertreibung der Türken beſiedelten Deutſche aus den Sudetenländern den 
Bakonyerwald: Die Gemeinden Zire und Umgebung, Koppany, Polany, Dornyay, 
Varallya, die Pußta⸗Tevely und andere nahmen Einwanderer aus Mähren und 
Schleſien auf, die faſt ausnahmslos Bauern waren. Später kamen Waldarbeiter 
und Glasbläſer in dieſe Gegend und ſetzten ſich in Deutſch-Hütten, Iharkul, Farkas⸗ 
gyepü, Vasbanya uſw. feſt. Auch Verteſacsa im Schildgebirge und mehrere Ge- 
meinden der Schwäbiſchen Türkei erhielten Zuwanderung aus Böhmen und Mähren. 
In der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts ſind Bergarbeiter aus der Gegend 
von Brünn und dem Erzgebirge in das Kohlengebiet von Fünfkirchen gekommen. 
Böhmerwäldler und Egerländer gründeten Siedlungen in Ober- und Weſtſlawonien. 
Bemerkenswert iſt, daß im Verlaufe der Gegenreformation auch proteſtantiſche 
Familien aus Böhmen und Mähren zwangsweiſe nach Ungarn verſetzt wurden.) 

Vor etwa 100 Jahren iſt eine größere Zahl deutſch-böhmiſcher Familien in die 
Banater Militärgrenze ausgewandert.“) Sie haben ſich dort vorwiegend in den vier 
Ortſchaften Wolfsberg (Garana), Weidenthal (Brebul Nou), Alt-Sadowa (Sadova⸗ 
Veche) und Lindenfeld (Severin) angeſiedelt. Die politiſchen und wirtſchaftlichen 
Verhältniſſe im Böhmerwald waren der Anlaß, daß in den 20er Jahren des vorigen 
Jahrhunderts unter den ärmeren Teilen der Bevölkerung des Böhmerwaldes die 

6) Vgl. die Werke von Kaindl ſowie Zimmer, N.: „Die deutſchen Siedlungen in der 
Bukowina“, Plauen 1930. 

7) Stark, J.: „Deutſchböhmiſche Anſiedlungen in Oſt⸗Oſterreich“, Leipzig 1910, S. 

8) Kaindl, R.: „Geſchichte der Deutſchen in den Karpathenländern“. Bd III. S. 254 ff. 

9) Schmidt, J.: „Die Deutſchböhmen im Banate“. — Temeſchburg 1938. 
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Werbung zur Auswanderung in das ſüdliche Banat auf fruchtbaren Boden fiel. 
Vor allem Handwerker, die im Böhmerwald nicht genügend Arbeit hatten, fanden 
ſich bald zur Auswanderung bereit. Die meiſten von ihnen ſtammten aus rund 
50 Gemeinden des Bezirkes Klattau, daneben waren die Kreiſe Beraun, Ellbogen, 
Pilſen, Piſſak und Prag mit einigen Orten vertreten. Die abenteuerliche Ausſicht 
auf neue Lebensmöglichkeiten in den menſchenleeren und waldreichen Gebieten des 
Südoſtens lockten viele Deutſche in ein ungewiſſes Schickſal. Die Förderung der Aus⸗ 
wanderung durch die Wiener Regierung und die örtlichen Behörden im wallachiſch⸗ 
illyriſchen Regimentsbezirk machte ſchließlich im Herbſt 1827 den erſten Zug deutſch⸗ 
böhmiſchen Auswanderer — 56 Familien — möglich. Wenige Monate danach 
kamen noch 506 Familien, darunter auch einige tſchechiſche, nach Wien, von wo ſie 
donauabwärts ins Banat weitergeſchoben wurden. Die deutſchen Familien bildeten 
den Grundſtock der ſpäteren Bevölkerung in den obengenannten vier Orten, die 
ſüdweſtlich von Karanſebes liegen. In Weidenthal ſiedelten ſich 126 Familien an, 
in Wolfsberg 98, in Lindenfeld 36 und in Wolfswieſe, einer Kolonie, die ſpäter 
aufgelaſſen wurde, 99. Insgeſamt waren es über 2000 Deutſche. 

Die Siedlungsbedingungen waren entgegen allen Hoffnungen und Verſprechun⸗ 
gen denkbar ſchlecht. Die Einwanderer fanden ein gebirgiges, 800—1000 Meter hoch 
gelegenes, von Urwäldern beſtandenes Gebiet vor. Den meiſten Siedlern war 
koloniſatoriſche Tätigkeit ungewohnt, da ſie zum großen Teil Handwerker waren. 
In Lindenfeld waren unter den 36 Bewohnern ein Bauer, ein Kohlenbrenner, ein 
Schuſter und 33 Weber! Sie mußten gegen die landſchaftlich bedingten Schwierig⸗ 
keiten noch zäher und härter ankämpfen, als die wenigen Männer, die ſchon in ihrer 
Böhmerwaldheimat als Bauern Rodungsarbeit gelernt hatten. Eine fünfte Sied- 
lung, die in Weidenheim geplant war, wurde nicht mehr gegründet. Während des 
erſten Winters mußten die Anſiedler in notdürftigen Hütten hauſen, bis allmählich 
mit ſtaatlicher Hilfe Blockhäuſer gebaut wurden. Die Schwierigkeiten der Ader- 
beſtellung, der Mangel an geeigneten Weideflächen, ganz unzureichende Verkehrs- 
wege und das rauhe Klima brachten es dahin, daß die Siedler nicht länger bleiben 
wollten. Trotz aller zum Teil gewaltſamen Gegenmaßnahmen der Behörden kam 
es 1833 zu maſſenhaften Abwanderungen. 45 Siedler wurden für Alt-Sadova ge⸗ 
wonnen, während die meiſten in Ortſchaften des bürgerlichen Banates abzogen. 
Zum zweiten Mal begann dort eine übermenſchliche Arbeit. Die Lebensbedingungen 
waren auch hier derart ſchlecht, daß die Heimatloſen nach kurzer Zeit doch wieder 
in die verlaſſenen und verſchmähten Berge an der Grenze zurückſtrebten und bei den 
Behörden gedemütigt um Wiederaufnahme in die von ihnen ſelbſt gegründeten Orte 
baten. In Wolfsberg ließen ſich 53 Familien nieder, in Weidenthal 46, nach Linden⸗ 
feld kamen 18 zurück, nach Sadova 8. Wolfswieſe wurde nicht mehr beſiedelt, da 
es beſonders ungünſtige Verhältniſſe bot. Viele Familien kehrten überhaupt nicht 
mehr zurück, ſondern zerſtreuten ſich in der Ebene des Banates, wo deren Nach⸗ 
kommen heute von dem Schickſal und den Wanderungen ihrer Vorfahren kaum eine 
Ahnung haben und ſippenmäßige Zuſammenhänge mit den ſudetendeutſchen Sied⸗ 
lern der vier Gemeinden ſchwer nachzuweiſen ſind. 

Auch das Deutſchtum in der Slowakei hat im Laufe der Jahrhunderte 
immer wieder deutſches Blut aus den Sudetenländern aufgenommen. 10) Nach- 
gewieſen iſt die Anſiedlung aus deutſchen Orten Böhmens und Mährens in der 
Mittelſlowakei, z. B. in Neuſohl, Schemnitz, Karpfen, Pukkanz, Kremnitz u. a. Im 

10) Vgl. Kaſer, H.: „Der Volks- und Kulturboden des Slowakeideutſchtums“ — Neue 
Reihe der Schriften des Oſteuropa⸗Inſtituts in Breslau, 1934 H. 2.) S. 33, 80, 111. 
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letztgenannten Ort ließen ſich vor allem Bergleute aus Kuttenberg nieder. Deutſch— 
böhmen gründeten im 18. Jahrhundert Gäpel bei Deuſtchproben. Livovskä Huta 
wurde 1780 von deutſchböhmiſchen Glasbläſern gegründet, Micholok von Eger⸗ 
ländern. Im 19. Jahrhundert ließen ſich Sudetendeutſche in Karpathorußland nie- 
dert, jo in Dorndorf (Drasin) 1827, in Neudorf (Novo Selo) 1856. Die urſprüng⸗ 
lich rutheniſchen Dörfer Hrabonita und Sinjak wurden 1837 allmählich bis zur Hälfte 
der Einwohnerſchaft von deutſchen Familien aus Böhmen ergänzt. Ferner kamen 
nach Puznakovec 1878 18 deutſchböhmiſche Familien, 1807 nach Friedrichsdorf 
(Frigeſova) deutſchböhmiſche Bergarbeiter. Sophiendorf (Zofia) iſt ebenfalls eine 
Gründung von Deutſchen aus Böhmen. In ihrer Entwicklung und dem Umfange 
ſtatiſtiſch noch wenig erforſcht ſind die Wanderungen Sudetendeutſcher in den letzten 
20 Jahren, in denen z. B. Kaufleute, Techniker und Vertreter anderer freier Berufe 
aus Böhmen in die öſtlichen Gebiete der Tſchecho-Slowakei zogen. 


Aberſee 


Eine ſtarke Einwanderung Sudetendeutſcher nach Nordamerika iſt insbeſondere 
in Wisconſin feſtzuſtellen, wo ſie ſich in den vierziger Jahren des 19. Jahrhunderts 
im Oſten und Nordweſten des Staates angeſiedelt haben. In Oshkosh finden wir 
400 —500 Bayern und Deutſchböhmen, die anſcheinend gemeinſam von beiden Gei- 
ten des Böhmerwaldes ausgewandert ſind. In den nördlichen Teil des Staates 
kamen Deutſche aus den Bergen um Eger und Zwieſel, ebenſo wohnen in Appelton 
Deutſchböhmen aus denſelben Gemeinden, ſowie aus Karlsbad und Falkenau. Auch 
in anderen Orten werden Anſiedler aus „Böhmen“ nachgewieſen, von denen aber 
nicht geſagt wird, ob es ſich um Deutſche oder Tſchechen handelt.) In Süd- 
amerika finden wir in ſehr vielen deutſchen Siedlungen Koloniſten, die aus ſudeten⸗ 
deutſchen Gebieten gekommen ſind. In ganz vereinzelten Fällen gründeten dieſe 
Gruppen eigene Kolonien, meiſtens aber zogen fie in ſchon beſtehende deutſche Sied— 
lungen und galten dort bald nicht mehr als „Sudetendeutſche“, ſondern zählten nur 
mehr als „Deutſche“ überhaupt. Es iſt daher ſehr ſchwer, den Anteil der judeten- 
deutſchen Auswanderer feſtzuſtellen. Wir können vermuten, daß in den meiſten 
größeren Siedlungen in Südamerika auch Volksgenoſſen aus dem Sudetengebiet 
leben. Mit Sicherheit wiſſen wir dies zunächſt nur von der Kolonie Sudetia bei 
Villarica in Paraguay, von Paſo Yobai, wo vorwiegend Deutſchböhmen mit einigen 
Deutſchöſterreichern zuſammenwohnen und den Siedlungen Hohenau, Bella Viſta 
und einigen anderen im Bereiche der Stadt Encarnacion in Paraguay. Aus Bes 
richten wiſſen wir, daß auch in Paſſa⸗Tres (Braſilien) Koloniſten aus Deutſchböhmen 
leben. In Chile erſcheinen 1872—75 Nordböhmen und gründen Quilanto, Los 
Bajos, El Carril, Linea Plantanofa und Neu-Braunau.1) In Argentinien haben 
ſich die Sudetendeutſchen zu einer Landsmannſchaft mit dem Sitz in Buenos Aires 
zuſammengeſchloſſen. In Chile haben ſie einen ſudetendeutſchen Arbeitsring mit 
dem Sitz in Toms gegründet. In den Vereinigten Staaten von Nordamerika gibt 
es einen „Bund der Sudetendeutſchen in Amerika“, deſſen Geſamtverband ſeinen 
Sitz in New Pork hat. Gero Zimek 

11) Vgl. Winter, E.: „Die Deutſchen in der warn und in Karpathorußland“ (— „Deutſch⸗ 
tum un Ausland“, Münſter i. W. 1936. H. 1), S. 87 ff. 

12) Kate Everest Levi: „Geographical Origin of German Immigration to Wisconsin“, 


Madison 1898, S. 381 ff. 
13) Vgl. Grothe: „Kleines Handwörterbuch des Grenz- und Ausland⸗Deutſchtums“, S. 78. 
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Elſaß⸗Lothringen zu den großen Ereigniſſen 
des Jahres 1938 


Zeitungen ſollen, wenn ſie ihrem eigentlichen Zweck, für den ſie geſchaffen wur⸗ 
den, dienen wollen, die Meinung des Volkes vertreten, aus ihnen ſoll die Stimme des 
Volkes ſprechen. Wenn wir daraufhin die elſäſſiſchen Blätter in bezug auf die 
Ereigniſſe um den Anſchluß Sſterreichs und des Sudetenlandes betrachten, ſo tönt 
uns hier, mit wenigen Ausnahmen, ein mißgeſtimmter Chor der Hetze und des Haſſes 
entgegen, der beweiſt, daß die verantwortlichen Schreiberlinge dieſer Blätter eben 
unfähig ſind, geſchichtliche Tatſachen richtig zu beurteilen und ihren Leſern ein wahres 
Bild der Geſchehniſſe zu geben. Entſprechen nun dieſe Haßgeſänge auch der Anficht 
der Bevölkerung, die zwiſchen dem Rhein und den Vogeſen lebt? Iſt es wirklich ſo, 
daß der Großteil des elſäſſiſchen und lothringiſchen Volkes vom Haß gegenüber 
dem deutſchen Nachbarn erfüllt iſt? Oder iſt die wahre Stimmung in ganz anderer 
Richtung zu ſuchen? 

Dieſe letzte Frage kann man wohl unbedenklich mit Ja beantworten. Das elſäſſiſche 
Volk will Frieden und Verſtändigung mit Deutſchland, damit es die Ruhe und 
Sicherheit erhält, die es befähigt, kulturell und wirtſchaftlich zu geſunden und die 
Brücke zwiſchen zwei großen Nationen zu bilden. 

Werfen wir einen Blick in die in deutſcher Sprache erſcheinende Preſſe ſelbſt, 
ſo kann man hier zwei Fronten feſtſtellen, eine, die ſich in Haß überſchlägt, und eine 
andere, die die Ereigniſſe um den Anſchluß Sſterreichs in ihrem geſchichtlichen Ab⸗ 
lauf zu verſtehen ſucht. Die Front des Haſſes und Mißverſtehens umfaßt alle 
Zeitungen kommuniſtiſcher und freimaureriſcher Prägung. Wir erwähnen hier die 
„Humanité“, die die verbohrte Meinung vertrat, daß durch den Anſchluß nun- 
mehr auch Elſaß⸗Lothringen bedroht ſei und behauptete, daß hinter Schuſchnigg, 
den fie vordem einen Bluthund genannt hatte, ſich die „geeinte Front des öſter⸗ 
reichiſchen Volkes“ gebildet habe. Dazu bemerkte die heimatrechtlich eingeſtellte 
„Elſaß-Lothringer Zeitung“: „Was das geeinte Volk Sſterreichs betrifft, 
jo möchten wir von der „Humanits“ gerne wiſſen, ob die Tauſende, die man im 
Radio Hitler zujubeln hörte, etwa mitgebrachte Schallplatten von Goebbels ſind?“ 
Der Gedanke, Frankreich als durch die öſterreichiſchen Ereigniſſe bedroht hinzu⸗ 
ſtellen, kehrt auch in einigen anderen Zeitungen wieder. Von der unter frei⸗ 
maureriſchem Einfluß ſtehenden „Straßburger Neueſten Nachrichten“ 
oder von der ſozialiſtiſchen Straßburger „Freien Preſſe“, ferner von der ge⸗ 
ſinnungsloſen „République“ iſt man es gewöhnt, daß fie bewußt deutſchfeindliche 
Politik treiben. Das Schamloſe dabei iſt nur, daß ſich dieſe Blätter dazu der deut⸗ 
ſchen Sprache bedienen, weil ſie ja ſonſt von der Leſerſchaft nicht verſtanden würden. 
Wenig Verantwortungsgefühl bewieſen auch die Mehrzahl der katholiſchen Blätter, 
auch die zum Teil heimattreu eingeſtellten. So brachte der „Elſäſſer Kurier“ 
in großen Schlagzeilen die Überſchrift: „Hitler überfällt Sſterreich! Ein weiteres 
Kapitel in der deutſchen Papierfetzenpolitik! London tut nichts und Paris ſucht ein 
Kabinett. Gott ſchütze Sſterreich und Europa“. Hier erſcheint auch erſtmalig der 
Gedanke, daß Deutſchland durch den Anſchluß den Weltkrieg gewonnen habe. Selbſt 
die meiſt ſachlich ſchreibende „Lothringer Volkszeitung“ aus Metz konnte 
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es ſich nicht verkneifen, davon zu faſeln, daß bei einer Abſtimmung 70% der Sſter⸗ 
reicher ſich für Schuſchnigg entſchieden hätten. Sie wandelte damit in den Bahnen 
des ſchwarzen „Elſäſſer Boten“, der nicht umhin konnte, ein Klagelied dar— 
über anzuſtimmen, daß „irregeleitete Öfterreicher dem Kanzler, der mit dem Mute 
eines Andreas Hofer für die Freiheit ſeines Landes kämpfte, in den Rücken gefallen 
ſeien.“ Unter der Überſchrift: „Wehe den Schwachen“ wird Chamberlain 
vorgeworfen, daß er durch die Schwenkung ſeiner Außenpolitik geradezu nach Berlin 
einen Wink mit dem Zaunpfahl gegeben habe, daß der Weg zum Handeln frei ſei. 

Nach dieſer Blütenleſe elſäſſiſcher Hetzblätter hätte man eigentlich annehmen ſollen, 
daß im Lande eine Panikſtimmung Platz gegriffen hätte, oder daß die Bevölkerung 
zu unfreundlichem Verhalten gegenüber dem Nachbarn auf der andern Seite des 
Rheines verleitet worden wäre. Das war keineswegs der Fall. Und dazu mag 
auch die würdige Haltung einiger weniger Blätter entſcheidend beigetragen haben. 
Neben dem Blatt der Elſäſſiſchen Arbeiter- und Bauernpartei, „Neue Welt“, 
iſt es vor allen die „EL 3“ (Elſaß-Lothringer Zeitung) geweſen, „Ja, 
die „EL Z“ allein“, die der Wahrheit die Ehre gaben. In einem inhaltsreichen 
Leitaufſatz unter dem eben angeführten Titel gibt die „EL Z“, zu, daß fie in der 
Beurteilung des Falles Sſterreich heute als Zeitung ſozuſagen allein ſtehe. „Sozu⸗ 
ſagen, denn wir wiſſen genau, daß ſo mancher Redakteur anders ſchreiben 
möchte, wenn er dürfte. Die „Humanité“ bringt in dieſem Zuſammenhang 
den echt jüdiſchen Dreh auf, der „ELZ“ das Aufgeben der eigenen Grundſätze vor⸗ 
zuwerfen, denn Sſterreich habe doch ſeine Selbſtändigkeit verloren. Mit gründ- 
licher Aufzählung der Tatſachen führt die „EL Z“ der „verehrten Dame in Rot“ zu 
Gemüte, was unter dem Selbſtbeſtimmungsrecht zu verſtehen ſei und daß ſeit dem 
Kriege das Volk im Lande Sſterreich den Anſchluß gewünſcht habe. Abſchließend 
ſeien die vom Elſaß⸗Lothringiſchen Kampfblatt „Frei Volk“ mit erfriſchender 
Deutlichkeit vorgebrachten Tatſachen angeführt, die aller üblen Preſſepolemik das 
Handwerk legten: „Tatſache iſt, daß der Anſchluß Sſterreichs an das Deutſche Reich 
heute vollzogen iſt. Tatſache iſt, daß dieſer Anſchluß ein Ereignis von größter politi⸗ 
ſcher Tragweite darſtellt. Tatſache iſt auch, daß ſeit 1919 die Mehrheit der öſter⸗ 
reichiſchen Bevölkerung für dieſen Anſchluß war. Tatſache iſt, daß diejenigen, welche 
ſich heute am lauteſten über dieſen Anſchluß erboſen, ihn durch ihre kurzſichtige 
Politik herbeigeführt haben. Alles andere iſt leeres Geſchwätz, das über die Tat⸗ 
ſachen hinwegtäuſchen will.“ 

Um einige Schattierungen heftiger ſpiegelt ſich in der elſäſſiſchen Preſſe die 
ſudetendeutſche Frage. Zum erſten Male iſt dem Lande durch die ſchweren 
Septemberwochen klar geworden, daß es Grenzland iſt und ſeine Zukunft davon 
abhängt, ob Frankreich endlich den Weg zur Zuſammenarbeit mit dem groß⸗ 
deutſchen Reiche findet. Vielfache Sonderbelaſtungen, wie die Beſetzung der Maginot⸗ 
linie durch vorwiegend elſaß⸗lothringiſche Reſerviſten, die vielen Beſchlagnahmungen 
für Heereszwecke, das Erliegen der Wirtſchaft durch die Abreiſe kapitalkräftiger 
Familien nach Innerfrankreich, die Flucht Hunderttauſender allein aus der Straß⸗ 
burger Zone, der Sturm auf die Sparkaſſen, haben dem elſaß⸗lothringiſchen Volke 
die Augen geöffnet und den Ruf nach einer Bereinigung des deutſch-franzöſiſchen 
Verhältniſſes lauter und drängender ertönen laſſen. In den Wochen der Ent⸗ 
ſcheidung ſpaltete ſich die elſaß⸗lothringiſche Preſſe wiederum in zwei Lager, in 
Kriegshetzer und Kriegsgegner. Die ideologiſche Trennung iſt diesmal ſtärker. Die 
Mehrzahl der elſaß⸗lothringiſchen Blätter haben ſich während dieſer Zeit energiſch 
gegen die Kriegshetze gewandt, die von den kommuniſtiſchen und ſozialiſtiſch einge⸗ 
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ſtellten Zeitungen, beſonders der „Humanité“ getrieben wurde. „So man ſich einen 
Begriff machen will über die Kriegshetze, die augenblicklich getrieben wird, braucht 
man nur einige Tage das kommuniſtiſche Organ zu leſen. Mit einer unglaublichen 
Raffiniertheit wird daſelbſt aller Schund zuſammengetragen, der dazu dienen könnte, 
die Geiſter zu vergiften, Angſt zu ſäen und die Annäherung der Völker unmöglich 
zu geſtalten“. So die Zeitung „Jung-Lothringen“ Ende Auguſt 1938. 
Gleichzeitig erklärt der „Elſäſſer Kurier“: „Die Hetzer treiben ein frevent- 
liches Spiel. Es iſt nicht wahr, daß die tſchecho⸗flowakiſche Frage unbedingt zum 
Kriege führen muß.“ „Frei Volk“ — wie auch alle anderen Zeitungen heimat- 
rechtlicher Färbung — gaben in ihren Septemberausgaben ſachliche Schilderungen 
der Auseinanderſetzungen zwiſchen Deutſchen und Tſchechen ſeit der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts und trugen ſo dazu bei, die ſudetendeutſche Frage als das zu ſehen, 
was ſie in Wirklichkeit war, ein Ruf nach der Selbſtbeſtimmung. „Frei Volk“ 
beendete ihren Leitaufſatz mit der Forderung: „Man laſſe die Sudetendeutſchen ihr 
Selbſtbeſtimmungsrecht ausüben, das ihnen ſeit zwanzig Jahren mit Gewalt vor- 
enthalten wird!“ Ein tolles Stück leiſtete ſich dagegen der „Elſäſſer“, der ſich 
dann ſpäter im Laufe der Kriſe beſonnener zeigte. Im Auguſt hatte die Zeitung 
einen Sonderberichterſtatter nach der Tſchecho-Slowakei entſandt. Das chriſtlich⸗ 
katholiſche Blatt war wohl baß erſtaunt, als der erſte Bericht dieſes ehrlichen Schrift- 
leiters (vom 16. 8. 1938) auf die Schuld der Tſchechen hinwies. Daraufhin wurde die 
Fortſetzung dieſer Berichte unterbunden und erſt am 25. Auguſt erſchien wieder 
ein zweiter Aufſatz auf der ſechſten Seite, der aber durch einſchränkende Bemer⸗ 
kungen und Fragezeichen vollſtändig verändert worden war. Die Zeitung „Frei 
Volk“ knüpfte daran die treffliche Bemerkung: „Das hat man bisher auch noch 
nicht geſehen, daß eine Schriftleitung die Berichte des eigenen Berichterſtatters, 
der an Ort und Stelle feine eigenen Beobachtungen macht, zu Haufe offen „ver⸗ 
beſſert“, weil ſie ihr nicht in die Hetzpolitik paſſen“. Und als dritten im Bunde mit 
Kommuniſten und Schwarzen finden wir wieder die Freimaurer. So nimmt ſich 
die „EL Z“ am 1. September 1938 die „Straßburger Neueſten Nad- 
richten“ vor, die ſchon ſeit Monaten im Dienſt der Kriegshetze ſtehen. Alles, 
was das Blatt an politiſchen Meldungen und Artikeln bringt, iſt auf dieſe Hetze 
zugeſchnitten. Und der Zweck der Hetze iſt klar; man will dem elſäſſiſchen Volk bei⸗ 
bringen, daß der Krieg unvermeidlich ſei! Das Volk ſoll ſich mit dem Gedanken 
des Krieges abfinden. Ja mehr noch! Man will dem Volke den Gedanken jo bei- 
bringen, daß die Kriegserwartung unerträglich wird und der biedere Durchſchnitts⸗ 
bürger ſchließlich denkt: „Wenn ſchon, dann iſt es beſſer, die Geſchichte geht jetzt 
gleich los“. Zu den Hetzern, die mit der gefährlichen Beweisführung arbeiten, daß 
Frankreich den Krieg annehmen müſſe, weil die Lage verhältnismäßig günſtig ſei, 
gehört auch ein Teil der ſozialiſtiſchen Zeitungen, u. a. die „Freie Preſſe“ 
Straßburg. Auf der anderen Seite wird von den friedensfreundlichen Blättern 
hervorgehoben, daß das Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker, für das Frankreich ja 
in den Krieg gezogen ſei, auch für die Deutſchen in der Tſchecho-Slowakei Geltung 
haben müſſe! „Gegen die Panik! Bewahrt die Ruhe! Es gibt keinen Krieg! Der 
Kampf um den Frieden!“ So lauten die überſchriften der für den Frieden eintreten⸗ 
den Organe. Des Führers Worte über Elſaß⸗Lothringen und das Straßburger 
Münſter werden ſtark beachtet. Dies und die Erbitterung der Bevölkerung über 
die Flucht mancher Kriegshetzer nach dem Inneren Frankreichs laſſen den Um⸗ 
ſchwung in der öffentlichen Meinung erkennen; das Volk will keinen Krieg und iſt 
erbittert über die Haltung der Hetzblätter „Humanité“ und „Freie Preſſe“. 
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Andere Zeitungen, wie z. B. der „Elſäſſer“, haben in ihrer Haltung einen deut- 
lich ſichtbaren Kurswechſel vorgenommen, denn, wie der heimatrechtlich eingeſtellte 
„Elſäſſer Kurier“ ſchreibt, „es werden Mütter und Wehrpflichtige die gegen- 
wärtige Hetze einer gewiſſen Preſſe nie mehr vergeſſen“. Große Verſammlungen 
der Heimatfrontparteien in Straßburg, Hagenau, Colmar und anderen Städten 
beſchließen, daß das ſchaffende Elſaß keinen Krieg gegen das Selbſtbeſtimmungs⸗ 
recht der Völker will! Es lebe das friedliche Elſaß des ſchaffenden Volkes und der 
Vermittlung zwiſchen Frankreich und Deutſchland! 

So kann man im ganzen feſtſtellen, daß auch in den kritiſchſten Tagen die 
volksverbundene Preſſe Elſaß-Lothringens die Ruhe bewahrt und das Volk zur 
Beſonnenheit ermahnt hat. Im Gegenſatz dazu haben die „Humanité“ und 
die „Straßburger Neueſten Nachrichten“ in unverantwortlicher, 
ja verbrecheriſcher Weiſe teils durch tendenziös aufgemachte, teils durch offen- 
kundig verlogene Meldungen weitergehetzt. Erſchwert wurde der Kampf um 
den Frieden auch dadurch, daß um die Zeit der ſchwerſten Kriſe mehrere Zei- 
tungen ihr Erſcheinen wegen der Einziehung des Mitarbeiterſtabes zum Militär⸗ 
dienſt einſtellen mußten, andere erſchienen in bedeutend vermindertem Umfang. 
Klar kann man jetzt die Fronten erkennen: „Der Kommunismus will den Krieg!“ 
Das Elſaß lehnt es ab, dem Kommunismus zu Ehren zerſtört und vernichtet 
zu werden, und eine lothringiſche Zeitung zieht die Bilanz eines Krieges auf beiden 
Seiten: „Bei einem überwältigenden Sieg iſt für die Engländer wie Franzoſen das 
Ergebnis: „Eine Währung gleich Null, Schulden wie der Himalaya ſo hoch und 
Berge von Totenköpfen. Bei den Deutſchen, die erſt am Beginn ihrer Aufbauarbeit 
ſtehen, könnte durch einen Krieg die ganze Arbeit der letzten 5 Jahre wieder in Frage 
geſtellt und Großdeutſchland gefährdet werden. Alſo: man kann auf beiden Seiten 
keinen Krieg wollen und wird folglich dem Frieden die nötigen Opfer bringen“. 

Die Einigung von München machte mit einem Schlage dem Treiben der Organe 
der Kriegsparteien ein Ende. Kommuniſten und Sozialiſten konnten auch ihren 
Arger über die Wendung ſchlecht verbergen. „Wenn es nach ihnen gegangen wäre, 
jo hätten heute die Kanonen das Wort“, ſchreiben die friedensfreundlichen Zeitungen. 
Aber dieſe Septemberkriſe hat Weiterungen für das Land mit ſich gebracht. Das 
elſaß⸗lothringiſche Volk iſt erwacht und entſchloſſen, alle Vorkehrungen zu treffen, 
um nicht nochmals ſolche tragiſchen Stunden zu erleben. Den Gefühlen und Wün⸗ 
ſchen des Volkes gibt die „Lothringer Volkszeitung“ Ausdruck, wenn ſie 
unter dem Titel „Friede unſerer Heimat feſtſtellt, daß bis auf den letzten 
Mann Lothringer und Elſäſſer dem Ruf des Vaterlandes gefolgt ſind: 

„Keiner hat ſich ſeiner Pflicht entzogen, keiner iſt übergelaufen. Dafür erwarten 
aber alle dieſe Männer, daß die Aera der nationalen Verdächtigung, der Komplott⸗ 
prozeſſe, der Einteilung der Elſaß⸗Lothringer in gute und ſchlechte Franzoſen endgültig 
der Geſchichte angehöre. Sie erwarten, daß in Paris jener berüchtigte Propaganda⸗ 
fonds, aus dem jahrelang die Verleumder der Heimat gefüttert worden ſind, endlich 
aufgehoben wird. Sie erwarten, daß es für die Verwaltungen in Elſaß⸗Lothringen 
künftig keine zweierlei Franzoſen mehr gibt, ſolche, denen man ſyſtematiſch alle Ver⸗ 
günſtigungen gewährt, und ſolche, die man ſyſtematiſch ſchneidet. Allzu oft iſt in 
dieſen Tagen das berüchtigte Wort „Boche“ gefallen. Das ſind wir nicht. Diejenigen, 
die es unbedachterweiſe in den Mund genommen haben, erhielten in der Regel auf 
der Stelle einen Denkzettel, den ſie hoffentlich nicht vergeſſen werden. Das deutſch⸗ 
ſprachige Gebiet unſerer Heimat hat das ſchwerſte Opfer zu bringen gehabt, weil 
es vor oder in der Maginotlinie liegt und im Kriegsfall ein einziges Trümmerfeld 
geworden wäre. Gerade das deutſchſprachige Lothringen war zum 
Löſepreis für das übrige Frankreich beſtimmt. Das verbitten wir 
uns mit der allerletzten Energie, daß wir noch irgend einmal als „Boche“ beſchimpft 
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werden! Wir halten an unſerer Mutterſprache und erwarten, daß dieje Sprache endlich 
gebührend geachtet werde von der Verwaltung, vor Gericht und vor allem in der 
Schule. Von dieſen elementaren Forderungen werden wir nicht mehr ablaſſen!“ 


Anläßlich des Gedenkens des zwanzigjährigen Jahrestages des Waffenſtillſtandes 
faßt die „EL 3“ in ihrem Leitaufſatz „Zwanzig Jahre na chher“ in klaſſi⸗ 
ſcher Formulierung die grundſätzlichen Forderungen, die ja nach den Ereigniſſen 
des März und September in verſtärktem Maße im elſaß⸗lothringiſchen Volke Ein⸗ 
gang gefunden haben, zuſammen: 

1. Wir verlangen die Schaffung einer eljag-lofhringiihen Landesverwaltung mit 


dem Sitz in Straßburg, die beraten wird durch eine aus Volkswahlen hervorgegangene 
Regionalkammer. 


2. Wir verlangen die Gleichberechtigung unſerer angeſtammten, ſeit Jahrhunderten 
in unſerem Lande heimiſchen Sprache im ganzen öffentlichen Leben, insbeſondere in 
den Verwaltungen, vor Gericht und in der Schule. 


3. Wir verlangen, daß der bedeutende Reichtum unſeres Landes auch unſerem 
Lande ſelbſt zugute kommt, beſonders heute, wo eine ſchwere Wirtſchaftskriſe Handel 
und Induſtrie niederdrücken. 


4. Wir verlangen den Aufbau einer wirklichen Friedenspolitik durch die Verſtändi⸗ 
gung zwiſchen Frankreich und Deutſchland. 


Zur vierten Forderung iſt durch die deutſch-franzöſiſche 
Erklärung von Paris ein verheißungsvoller Anfang ge- 
macht worden. Möge Frankreich, eingedenk der zuverläſ⸗ 
ſigen Haltung ſeiner Grenzlandbewohner in den Tagen 
der Not auch den übrigen Wünſchen des elſaß⸗lothringiſchen 
Volkes Gehör leihen, insbeſondere den Aſſimilations-⸗ 
beſtrebungen Einhalt gebieten und damit das größte 
Friedenswerk der deutſch-franzöſiſchen Geſchichte am 
Rhein vollenden. Karl Pöſchel 


Sudetenland an den Führer 


In Knechtesjoch und ohne Brot, Als unſer Herz vor Schanden brach, 
wo rang ein Volk in tiefrer Not! du hobſt uns auf und nahmſt die Schmach. 
Mit müdem Mut und todesbang, Erbrennend von der Brüder Not, 


wir ſtanden vor dem Untergang. du brachſt die Ketten, brachteſt Brot. 
Wer hat aus all dem düſtern Leid Der deutſchen Freiheit Himmelsſchein 
mit ſeinem Wunder uns befreit? brauſt uns ins arme Land herein. 
Wer hat aus uns jäh über Nacht Kein Wort es ſagt, kein Lied es ſingt, 
ein überſelig Volk gemacht? wie unſer Herz in Dank erklingt. 

Du unſer Herzog, unfer Held, Soll es zu Tod, zu Leben ſein: 

du trugſt die Sorge aller Welt. O nimm uns, Führer! Wir ſind dein. 


Hans Watzlik 
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Zuchthausmauern fielen 


Das Ende des Kriegszuſtandes im Memelland 


Am 17. Dezember 1926 wurde in Litauen und ebenſo auch im Memelland der 
Kriegszuſtand eingeführt. Erſt am 1. November 1938 fiel dieſes fremde Militär⸗ 
regime, das faſt 12 Jahre hindurch die deutſche Bevölkerung des Memellandes 
aller Rechte und Freiheiten beraubte, unvorſtellbares Leid über tauſende von deut- 
ſchen Familien brachte und das ganze Land zwiſchen Memelſtrom und Haff in ein 
einziges großes Zuchthaus verwandelte. Wie ein Blitz aus heiterem Himmel traf 
Memel damals der Kriegszuſtand. In Kowno war durch einen Militärumſturz 
die noch heute regierende Parteigruppe an die Macht gelangt. In Kowno wurde 
geſchoſſen und die innere Lage Litauens war in jenen Dezembertagen des Jahres 
1926 außerordentlich geſpannt. Im Memelland war alles ruhig geblieben und 
das Leben ging wie immer ſeinen Gang. Trotzdem aber wurde der Kriegszuſtand 
auch auf das autonome Memelland ausgedehnt. 

Die Ausdehnung des Kriegszuſtandes auch auf Memel konnte alſo ſchon rein 
äußerlich keine Rechtfertigung finden. Kein Memelländer dachte daran, Unruhen 
zu entfeſſeln, oder ſich in die Vorgänge in Kowno irgendwie einzumiſchen. Im 
Gegenteil! Der Kriegszuſtand ſtand aber auch zu den Beſtimmungen des Autonomie- 
ſtatuts in kraſſem Widerſpruch, und ſowohl die Einführung als auch die Hand— 
habung dieſes Ausnahmezuſtandes ſtellt eine der ſchwerſten und rückſichtsloſeſten 
Vertragsverletzungen dar, die die litauiſchen Machthaber in Kowno ſich in den nun⸗ 
mehr faſt 16 Jahren der Zugehörigkeit des Memelgebiets zu Litauen geleiſtet haben. 
In Artikel 20 des Autonomieſtatuts wird ausdrücklich beſtimmt, daß Ruhe und 
Ordnung durch die örtliche Polizei aufrechterhalten werden ſollen. Nur im Not⸗ 
falle können die memelländiſchen Behörden die litauiſche Regierung um Beiſtand 
erſuchen. Dieſer Notfall beſtand aber weder 1926 noch iſt er ſpäter jemals ein- 
getreten. 

Aber Gründe der Aufrechterhaltung der Ordnung ſind ſicher auch nicht maß⸗ 
gebend geweſen, als die litauiſche Regierung einen Kriegskommandanten — den 
damaligen Oberſtleutnant Liormonas — in Memel einſetzte, ſondern Litauen wollte 
fi) mit der Einführung des Kriegszuſtandes in der Hauptſache eine wirkſame 
Litauiſierungshandhabe ſchaffen. Daß dies und nichts anderes die Abſicht Kownos 
war, hat die immer wieder zutage getretene Tatſache gezeigt, daß der Kriegszuſtand 
ſich ausſchließlich gegen den deutſchen Bevölkerungsteil richtete und das mit Hilfe der 
Militärdiktatur und beſonderer Ausnahmegeſetze die dem Memelgebiet verbrieften 
Rechte, vor allem das Recht auf freie politiſche und kulturelle Betätigung, illuſoriſch 
gemacht wurde. In der Einleitung zum Autonomieſtatut heißt es, daß dem Memel⸗ 
gebiet Autonomie gewährt worden ſei, um die Kultur und die überlieferten Rechte 
ſeiner Bewohner zu ſichern. Der Kriegszuſtand aber war das Mittel, mit dem der 
Sinn des Statuts ins Gegenteil verkehrt und das Gebiet — wie man ſich in Kowno 
ausdrückte — wieder litauiſiert werden ſollte. 

Zehntauſenden von Memelländern hat der Kriegskommandant in den 12 Jahren 
Geld⸗ und Gefängnisſtrafen zudiktiert. Andere wurden in entlegene Gegenden 
Litauens verbannt oder in das berüchtigte litauiſche Zwangsarbeitslager geſteckt. 
Zeitweiſe hauſten litauiſche Soldaten und Poliziſten in den Städten und Dörfern, 
als befänden ſie ſich in Feindesland. Ein Heer von Spitzeln beobachtete jeden ein⸗ 
zelnen. Und immer waren die Opfer der litauiſchen Übergriffe Memeldeutſche. Die 
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Litauer dagegen durften ſich alles erlauben. Selbſt wenn ein Memeldeutſcher es 
wagte, ſich gegen litauiſche Angriffe oder Verleumdungen zu verteidigen, wurde er 
wegen „Aufhetzung des einen Teils der Bevölkerung gegen den anderen“ beſtraft. 
Jedes Bekenntnis zum Nationalſozialismus oder zum Deutſchtum wurde rückſichts⸗ 
los verfolgt. Der Gruß „Heil Hitler“, das Singen eines nationalſozialiſtiſchen 
Liedes, das Tragen eines Hakenkreuzabzeichens oder ähnliche andere „Delikte“ hatten 
faſt ausnahmslos die Verhängung einer mehrwöchigen oder gar mehrmonatigen 
Freiheitsſtrafen zur Folge. Oft genug ſind ſolche Strafen auf den bloßen Verdacht 
oder auf die Anzeige eines litauiſchen Spitzels hin ausgeſprochen worden. Eine 
Berufung gab es nicht. Der Kriegskommandant entſchied völlig ſelbſtherrlich und 
die Strafen mußten meiſtens ſofort angetreten werden. Selbſt in Kinderfeſte und 
Familienangelegenheiten miſchte der Kriegskommandant ſich ein. So wurde ein 
memelländiſcher Bauer mit 500 Lit (200 RM.) oder zwei Monaten Gefängnis be- 
ſtraft, weil er auf einer Feier im geſchloſſenen Familienkreis von der Muſikkapelle 
„Deutſchland, Deutſchland über alles“ ſpielen ließ. Und nicht nur 
der Bauer, ſondern auch die Muſiker mußten büßen, denn jeder von ihnen erhielt 
50 Lit Geldſtrafe oder zehn Tage Gefängnis zudiktiert. 

Das memelländiſche Vereinsleben lag während des Kriegszuſtandes völlig dar- 
nieder. Zahlloſe Vereine — vor allem die Kriegervereine und Geſangvereine, aber 
auch Sportvereine — wurden zur völligen Einſtellung ihrer Tätigkeit gezwungen. 
Kein Verein durfte ohne die Erlaubnis des Kriegskommandanten eine Verſamm⸗ 
lung oder eine Feſtlichkeit abhalten. Viele memeldeutſche Vereine beſtanden zwar 
noch auf dem Papier, aber ſie hatten ſeit Jahr und Tag nicht eine Verſammlung 
oder ſonſt eine Veranſtaltung abhalten dürfen. Ihre Geſuche an den Kriegskom⸗ 
mandanten wurden nicht einmal einer Antwort gewürdigt. Selbſt die Gedenkfeiern 
zu Ehren der im Weltkrieg gefallenen Memelländer wurden entweder ganz ver— 
boten oder ſtanden unter der Bevormundung der Kriegsbehörde. So durften 
die memelländiſchen Vereine und Körperſchaften nicht geſchloſſen zu den Helden— 
friedhöfen marſchieren und die Fahnen und Wimpel durften erſt auf den Fried⸗ 
höfen entrollt werden. Anſprachen beim Niederlegen der Kränze zu halten war 
verboten, und wer etwa von den Jugendlichen ein weißes Hemd und eine kurze Hoſe 
trug, wurde als „Uniformierter“ kurzerhand von der Feier ausgeſchloſſen. 

Unter dem Kriegszuſtand wurde auch die völlige Beſeitigung der deutſchen Denk— 
mäler in Memel durchgeführt, deren Standbilder bereits im April 1923, wenige 
Wochen nach der Beſetzung des Gebiets durch die Litauer, von ihren Sockeln herab- 
geſtürzt worden waren. Unter dem Schutz der litauiſchen Kriegsbehörde wurde im 
Jahre 1934 der Sockel des Denkmals Kaiſer Wilhelms I. vollſtändig entfernt, wäh⸗ 
rend man am Boruſſia⸗Nationaldenkmal die Standbilder der noch ſtehen gebliebenen 
großen Männer aus Preußens geſchichtlicher Vergangenheit entfernte. Die Sockel 
dieſer Standbilder und ebenſo der Sockel der Boruffia blieben ſtehen und wurden 
zu einer Art wenig ſchöner Blumenſtänder umgebaut. Die Denkmäler ſind jetzt 
nach der Aufhebung des Kriegszuſtandes auf Grund eines Beſchluſſes der Memeler 
Stadtverordnetenverſammlung wieder aufgerichtet worden. 

Das dunkelſte Kapitel des Kriegszuſtandes ſtellt zweifellos der Kownoer 
Kriegsgerichtsprozeß dar. Der Kriegskommandant bereitete dieſen Prozeß 
vor mit der Schließung der drei memeldeutſchen Parteien, der Sozialiſtiſchen Volks⸗ 
gemeinſchaft, der Chriſtlich-Sozialiſtiſchen Arbeitsgemeinſchaft und der Memelländi⸗ 
ſchen Landwirtſchaftspartei. Dieſe Parteien wurden am 13. Juli 1934 unter dem 
Vorwand verboten, daß fie ſich ſtaatsfeindlich betätigt hätten. Dies war das Stich⸗ 
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wort für die litauiſche Anklagebehörde. Zu der gleichen Zeit war ein General- 
angriff der Litauer auf allen Fronten gegen die Autonomie im Gange und dem 
Kriegskommandanten fiel dabei die Aufgabe zu, den memelländiſchen Landtag durch 
Mandatsaberkennungen, Verhaftung von Abgeordneten und andere Schikanen be— 
ſchlußunfähig zu machen, damit das damals widerrechtlich eingeſetzte litauiſche Direk⸗ 
torium Bruvelaitis nicht geſtürzt werden konnte. Als dann im September 1935 
der neue Landtag gewählt wurde, war es wiederum der Kriegskommandant, der 
die memeldeutſchen Wahlvorbereitungen ſtark behinderte und beiſpielsweiſe nicht 
eine einzige deutſche Wahlverſammlung zuließ. 

Nicht weniger als 126 Memelländer ſtanden Ende des Jahres 1934 vor dem 
Kownoer Kriegsgericht. Nach einem über drei Monate ſich hinziehenden Verfahren 
wurden am 26. März 1935 von dieſen Angeklagten vier zum Tode und 83 zu ins- 
geſamt über 500 Jahren Zuchthaus verurteilt. Und das, obwohl ſich im Laufe des 
Prozeſſes die Unhaltbarkeit der Anklage ergab und offenbar wurde, daß alle angeb- 
lichen Geſtändniſſe durch unmenſchliche Folterungen und Mißhandlungen erpreßt 
worden waren. Selbſt der litauiſche Anklagevertreter mußte zugeben, daß ſich mit 
den beſchlagnahmten „Waffen“ — zumeiſt Jagdgewehre und Muſeumsſtücke — kein 
bewaffneter Aufſtand hätte durchführen laſſen, deſſen Vorbereitung die Anklage 
den Memeldeutſchen vorwarf. Erſt im Mai 1938 wurden die letzten Verurteilten 
dieſes Schandprozeſſes aus den Zuchthäuſern freigelaſſen. Ein großer Teil der 
Opfer der litauiſchen Willkürjuſtiz hat vier Jahre in litauiſchen Zuchthäuſern zu⸗ 
bringen müſſen, und ihr einziges „Verbrechen“ beſtand darin, daß ſie ſich zum 
Deutſchtum bekannt und daß ſie Parteien angehört hatten, die von den litauiſchen 
Behörden vordem als legal anerkannt worden waren. Die Kownoer Gewalthaber 
werden ſich niemals von der Schuld an dieſem Willkürſpruch und ſeinen Folgen — 
man braucht nur an den tragiſchen Tod des Lehrers Schirrmann im September 
1935 im litauiſchen Zuchthaus zu erinnern — rein waſchen können, auch wenn 
jetzt ſämtlichen damals verurteilten und inzwiſchen „begnadigten“ Memelländern 
die bürgerlichen Ehrenrechte wiedergegeben worden ſind. 


Beſonders ſchwer laſtete der Kriegszuſtand auf der memeldeutſchen Preſſe. Von 
Jahr zu Jahr wurde das Recht der Zeitungen, zu wichtigen Tagesereigniſſen Stel- 
lung zu nehmen oder auch nur darüber zu berichten, mehr eingeſchränkt. Jede Aus⸗ 
gabe mußte der Kriegszenſur Seite für Seite vorgelegt werden. Was der Zenſur 
nicht paßte, wurde rückſichtslos geſtrichen und mußte entfernt werden. Weiße 
Stellen aber durften dadurch nicht entſtehen, ſondern die zuſammengeſtrichenen 
Artikel und Meldungen mußten zuſammengezogen und der freiwerdende Raum 
durch anderes Nachrichtenmaterial ausgefüllt werden. Daß die Leſer ſich dann oft 
den Kopf zerbrachen, weil immer wieder im Leitartikel der Zuſammenhang fehlte 
oder wenn eine Nachricht infolge der „Bearbeitung“ durch die Zenſur völlig unver- 
ſtändlich geworden war, ſtörte den Kriegskommandanten wenig. Mit der Aus⸗ 
weiſung der reichsdeutſchen Schriftleiter des „Memeler Dampfboots“ und 
der „Memelländiſchen Rundſchau“ hoffte der Kriegskommandant die memeldeutſche 
Preſſe überhaupt lahm legen zu können. Als auch dieſe Maßnahme ihren Zweck 
nicht erreichte, ging er mit ſtändig ſich ſteigernden Geldſtrafen gegen die beiden 
memeldeutſchen Blätter vor. Das „Memeler Dampfboot“ mußte — um nur ein 
Beiſpiel zu nennen — allein im letzten halben Jahr des Jahres 1933 nicht weniger 
als 17500 Lit an den Kriegskommandanten abführen. Ein anderes mal wurde 
das „Dampfboot“ mit 5000 Lit beſtraft, weil es die Weihnachtsbotſchaft von Rudolf 
Heß abgedruckt hatte. 
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Die „Memelländiſche Rundſchau“ in Heydekrug wurde ſchließlich nach 
zahlloſen Beſtrafungen vom Kriegskommandanten überhaupt verboten. Das jetzt 
wieder in Heydekrug erſcheinende „Tageblatt“ konnte erſt nach vielen Schwierig⸗ 
keiten und nach Stellung einer größeren Kaution ins Leben gerufen werden. Der 
Kriegskommandant war nämlich der Anſicht, daß es das beſte wäre, wenn der 
memelländiſche Bauer überhaupt keine Zeitung leſe. Als dann doch nach langem 
hin und her die erſte Ausgabe der neuen Zeitung vorlag, beanſtandete der Kriegs⸗ 
kommandant plötzlich den Titel „Memelländiſches Tageblatt“. Das Wort „Memel⸗ 
ländiſch“ wollte er abſolut nicht durchgehen laſſen, ſo daß die Zeitung nur unter 
dem Titel „Tageblatt“ erſcheinen durfte. 


In den letzten Jahren waren eigene Stellungnahmen der memeldeutſchen Zei⸗ 
tungen überhaupt nicht mehr möglich. Dagegen durften die litauiſchen Zeitungen 
in Memel ſchreiben was ſie wollten. Vor allem hatte es der Kriegskommandant 
auf die Reden der Abgeordneten des memelländiſchen Landtags abgeſehen. Dieſe 
Reden durften ſehr oft entweder gar nicht oder nur ſtark zenſiert gebracht werden. 
Wurden die Zenſuranweiſungen nicht reſtlos befolgt und brachten die Zeitungen 
die Reden trotzdem, dann erfolgte unweigerlich die Beſchlagnahme des Blattes. 
Immer wieder fielen dem Rotſtift des Zenſors auch Bilder aus dem neuen Deutſch⸗ 
land zum Opfer. Hakenkreuze beiſpielsweiſe mußten weggeſtichelt werden, ſo daß 
den Zeitungen meiſtens nichts anderes übrig blieb, als auf den Abdruck dieſer ver⸗ 
ſchandelten Bilder überhaupt zu verzichten. 

Nach den Zwiſchenfällen im Memeler Hafen im Sommer ds. Is. beim Anlaufen 
der deutſchen Seedienſtſchiffe, die ebenfalls eine Auswirkung des Kriegszuſtandes 
waren, wurde der bisherige inzwiſchen zum Oberſt avancierte Kriegskommandant 
Liormonas abberufen und durch Oberſtleutnant Andraſchunas erſetzt. Andraſchunas, 
der Mitte Juli nach Memel kam, iſt nur etwas über drei Monate im Amt geweſen. 
In ſeine Zeit fiel die Verſchickung von Memeldeutſchen in das hauptſächlich zu 
dieſem Zweck errichtete litauiſche Zwangsarbeitslager. Mehrere der Verſchickten 
‘find noch nach der Aufhebung des Kriegszuſtandes im Zwangsarbeitslager zurüd- 
gehalten und auf das ſchwerſte mißhandelt worden, wie überhaupt die Behandlung 
der Memeldeutſchen im litauiſchen Zwangsarbeitslager jeder Beſchreibung ſpottete. 
Eine der letzten Auswirkungen des Kriegszuſtandes war die Ermordung des reichs- 
deutſchen Seemanns Kranich durch den litauiſchen Grenzpoliziſten Lelys in Memel. 
Der ſchießwütige Litauer, der es gewohnt war, rückſichtslos auf Deutſche zu ſchießen 
und der ſich in dieſer Hinſicht ſchon wiederholt „hervorgetan“ hatte, jagte dem deut⸗ 
ſchen Seemann, deſſen Schiff im Memeler Hafen lag, auf der Straße aus nächſter 
Nähe eine Kugel in den Kopf. Er wurde dafür vom Memeler Schwurgericht zu 
ſechs Jahren Zuchthaus verurteilt, ein Urteil, das hoffentlich auch den Litauern 
zum Bewußtſein bringen wird, daß die Zeit endgültig vorbei iſt, wo deutſches Blut 
ungeſtraft vergoſſen werden konnte. 

Es hat ſchwere Kämpfe gekoſtet, bis der Kriegszuſtand endlich aufgehoben wurde. 
Aber Beharrlichkeit und Glauben haben ſchließlich doch zum Ziel geführt. Und — 
das kann heute mit ſtolzer Genugtuung feſtgeſtellt werden — das Memeldeutſchtum 
iſt ſtärker und geſchloſſener aus den Prüfungen der vergangenen zwölf Jahre her— 
vorgegangen. Es hat die Bewährungsprobe glänzend beſtanden! Als eine un⸗ 
erſchütterliche Einheit ſteht das Memeldeutſchtum heute da, entſchloſſen, 
ſein Recht und ſeine Freiheit zu verteidigen und nicht früher zu 
ruhen und zu raſten, bis auch im Memelland Recht und Gerechtigkeit 
einen vollen Sieg davongetragen haben. R. Brieskorn 
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Deutſche Dörfer um Budapeſt 


Wer von Wien nach Budapeſt fährt, kommt, wenn er nicht den Donaudampfer 
benützt, durch das Mittelgebirge. Die Wenigſten wiſſen, daß ſie dort an einer ganzen 
Reihe von deutſchen Dörfern vorbeikommen. Kurz vor der Hauptſtadt breitet ſich 
nach Norden eine beſonders ſtattliche Siedlung vor den Augen des Reiſenden, hinter 
der die rötlich ſchimmernden, kahlen Dolomitenkuppen der Ofener Berge aufragen. 
Auf einem kleineren Fels im Vordergrund ſteht ein Kapellchen und hinauf führt 
ein Paſſionsweg mit den üblichen weißen Häuschen der Leidensſtationen. Das iſt 
Budaörs mit der Wallfahrtskapelle, die der Einſiedler Franz Wendler im vorigen 
Jahrhundert dort errichtete. Nach der Legende iſt ihm dort in ſeinem Ringen mit 
dem Teufel die Jungfrau Maria erſchienen und hat ihn geſchützt, ſo daß er die 
Kapelle auf dem Steinberg errichten konnte. Dann verbrachte er den Reſt ſeines 
Lebens dort oben, und ſeither kamen große Pilgerzüge nach Budaörs, um in der 
Kapelle zu beten und Heilung von Krankheiten und Leiden zu empfangen. Vor 
wenigen Jahren wurde hinter der Kapelle eine Freilichtbühne errichtet, in der all- 
jährlich die bekannten Budaörſer Paſſionsſpiele zur Aufführung gelangen. 

Budaörs iſt eines der größten deutſchen Dörfer in Ungarn. Es hat ſich ſehr rein 
erhalten und iſt berühmt durch die ſtarke Religioſität der katholiſchen Deutſchen 
(8000 unter 9000 Einwohnern). Es liegt unmittelbar vor den Toren der Haupt⸗ 
ſtadt. Ringsherum in den Ofener Bergen finden wir heute noch eine ganze 
Reihe ſtattlicher deutſcher Dörfer, die hier unmittelbar nach der Vertreibung der 
Türken durch Karl von Lothringen 1686 angeſiedelt wurden. Zum Teil waren es 
Kameralgüter, zum Teil auch Privatgrundbeſitz, auf dem man den deutſchen Bauern 
anſetzte, um die verwüſteten und verwahrloſten Gebiete wieder nutzbar zu machen. 

Mit erſtaunlicher Zähigkeit hat dieſes Deutſchtum im Weſten der ungariſchen 
Hauptſtadt ſein Volkstum bewahrt. Nicht nur die Sprache, um die in Schule und 
Kirche ſchwer gerungen werden mußte, ſondern auch Tracht und Brauchtum haben 
ſich erhalten. Ja ſchon das Dorfbild unterſcheidet die deutſchen Dörfer vom fremd- 
völkiſchen Umland. 

Man muß von Ofen erſt eine ganze Strecke nach Weſten wandern, um alte mad— 
jariſche Dörfer zu finden. Nach Nordweſten, in der Richtung von Gran, trifft man eine 
größere Siedlungsgruppe um den Induſtrieort Vörösvär am Fuße der Pilisberge. 
Dort ſiedeln auch Slowaken. Weiter nach Süden liegt ganz verſteckt zwiſchen den 
Waldbergen und vom Ausſichtsturm des Johannisbergs, des höchſten Punktes in 
den Ofener Bergen, zu ſehen Budakeszi und um Budaörs noch eine Reihe von 
größeren Ortſchaften, unter denen Töröfbälint als größte zu nennen iſt. Doch iſt 
auch ein Teil hart an der Donau heute ſchon in die Budapeſter Vorſtädte einbe⸗ 
zogen und ihr Deutſchtum bereits weitgehend verſchüttet. So iſt das kleine Sachſen⸗ 
feld (madj. Albertfalva), das erſt 1814 durch Herzog Albert von Sachſen ſüdlich der 
Hauptſtadt angelegt wurde, heute nur noch in einer Straße zu erkennen und Pro⸗ 
montor mit feinen berühmten Weinkellern im Löß-Steilufer an der Donau mit 
23000 Deutſchen nur noch ein Teil in dem großen Induſtrieort Budafok. 
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Dorfitraße von Budaörs bei Budapeſt. 


Schon zieht die Großſtadt das Dorf ganz in ihren Bann. Die elek⸗ 
triſche Bahn fährt durch die breite behäbige Dorfſtraße. 


Eines der alten Anſiedler- 
häuſer von Budaörs. 


Bauernhaus mit Siehbrunnen 
in Budaörs. 
Blitzblank ſtehen die Häuſer da, 
meiſt die Giebelſeite zur Straße 
gerichtet. 


Bi 2 x RE En Be 
Haus eines reichen Schwaben in Budaörs. 
Die Häufer wohlhabender Bauern find mit der Trauffeite zur Straße 


geftellt. Ein hohes großes Tor ermöglicht auch für hochgeladene Wagen 
die Einfahrt in den Hof. 


Schwäbinnen aus Budaörs. 
Mutter und Tochter am Hauseingang 


Bäuerinnen auf dem Weg zum 
Markt nach Budapeſt. 


Budadrs. Dorfſtraße. 


Namensſchild eines madjarifierten 
Schwaben. 
Das ſchwãbiſche Nachbardorf Budafok ift 
der Großſtadt ſchon weitgehend erlegen. 
Die Schulkinder ſprechen untereinander 
madjariſch. Und neben dem Aus ſehen ver⸗ 
rät oft nur noch der Name die ſchwä⸗ 
biſche Herkunft. 


Aufnahmen und Text von Dr. Urban, Stuttgart. 
offſetdruck Georg Rnoblauch, Stuttgart. 


Aber ganz unmittelbar ijt ein Teil dieſer Deutſchen noch heute im Budapeſter 
Vorort⸗ und Marktverkehr tätig und in feiner Weſensart auch für den Fremden 
ſofort zu erkennen. Wenn man z. B. in der Straßenbahn von der Franz Joſephs⸗ 
Brücke nach Weſten in die Vororte hinausfährt, kann man es ſchon zu Zeiten, wo 
der Markt aus iſt, erleben, daß die ganze Bahn mit Marktfrauen und Mädchen 
beſetzt iſt, bei denen oft ſchon die blauen Strümpfe die Budaörſer verraten, dann 
aber die unverfälſchte bayriſch⸗öſterreichiſche Mundart den Kernſtamm des deutſchen 
Siedlertums. Auch haben ſie auf der Peſter Seite ihren eigenen Weinausſchank 
und Obſtſtände in der Markthalle, bei denen man ſchon an der Größe und Farbe der 
Pfirſiſche die aus dem deutſchen Solymär, Budakeßi oder auch aus dem Donauknie 
von Duna-Bogdäny und Groß⸗Maroſch erkennen kann. 

Von madjariſcher Seite aus wird man gern darauf hingewieſen, daß allein ſchon 
die Tatſache der Erhaltung all dieſer deutſchen Siedlungen unmittelbar vor den 
Toren der Hauptſtadt doch eine ſchlagende Widerlegung aller Behauptungen wäre, 
in denen von Madjarifierung geſprochen wird. Demgegenüber mahnen uns die oft 
kümmerlichen und ſpärlichen, faſt ſchon aufgelöſten Deutſchtumsreſte ſo mancher 
Siedlung an den Verluſt und die ſchwerſte Gefährdung dieſes Volkstums. Seit 
der Anſiedlung hat auch der Beſtand des öfteren gewechſelt und Ergänzungen er— 
fahren, aber die eigentliche Gefahr der Entdeutſchung kam erſt im vorigen Jahr- 
hundert mit der zunehmenden Zentraliſierung und Vereinheitlichung des Staats⸗ 
weſens nach dem öſterreichiſch-ungariſchen Ausgleich 1867, beſonders aber mit dem 
Wachſen der Großſtadt herauf. 

Erſt nach dem Weltkrieg gelang es einer neuen deutſchen Führung, von Buda⸗ 
peſt aus das ungarländiſche Deutſchtum und beſonders die unmittelbar bei der 
Hauptſtadt Siedelnden mit neuem Volksbewußtſein zu durchdringen. Der Tod Jakob 
Bleyers, Ende 1933, riß eine Lücke in die neue Front. Aber die geſamtdeutſche 
Entwicklung brachte auch hier ungeahnte Kräfte zur Entfaltung und bot dem Deutſch— 
tum Halt gegenüber dem fremdvölkiſchen Druck, der hier zugleich ein ſtarker Be— 
völkerungsdruck iſt. Im November 1938 endlich hat ſich auch der in der „Volks- 
deutſchen Kameradſchaft“ zuſammengeſchloſſene Kreis der jungen Generation unter 
Führung von Franz Baſch im neugegründeten „Volksbund der Deutſchen in 
Ungarn“ konſtituiert und damit den ſchon lange im Aufbau befindlichen Kräften der 
Volkserhaltung und neuer deutſcher Bewußtheit auch ſichtbaren Ausdruck verliehen. 


O. A. Isbert 
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Länder⸗Berichte 


Nordſchleswig 
Nationalſozialiſtiſcher Erinnerungsmarſch am 9. November in Apen⸗ 
rade — Schulungsarbeit in der NSDAP. Nordſchleswig — Die deutſche 
Jugend an der Arbeit — Däniſcher Bodenhunger im Grenzgürtel — 
Die Anmeldungen für die deutſchen Schulen — Vorbildliche Grenz⸗ 
arbeit in Schleswig- Holſtein 


Am Abend des Tages, der dem Gedächtnis 
der Gefallenen der Bewegung gewidmet iſt, 
veranſtaltete die Kreisleitung Apenrade der 
NSDAP. Nordſchleswig in Verbindung mit 
der Deutſchen Jungenſchaft einen Erinne⸗ 
rungsmarſch durch die Straßen 
Apenrades, der in allen feinen Teilen 
einen würdigen eindrucksvollen Verlauf nahm. 
Nach Einbruch der Dunkelheit verſammelten 
ſich die einzelnen Gruppen bei dem im Nor⸗ 
den der Stadt gelegenen Deutſchen Gym⸗ 
naſium und marſchierten, 1100 an der Zahl, 
in geſchloſſenem Zuge unter Begleitung von 
einem Muſikkorps und zwei Spielmanns⸗ 
zügen nach dem Deutſchen Haus, das im 
Süden der Stadt gelegen iſt, wo eine Kund⸗ 
gebung ſtattfand, auf der Parteiführer Dr. 
Möller ſprach. Es war das zweite Mal, 
daß die Partei in Nordſchleswig einen Marſch 
veranſtaltete. Der erſte Marſch fand in Ha⸗ 
dersleben anläßlich des Parteitages im April 
dieſes Jahres ſtatt. Damals war es durch die 
däniſchen Behörden erlaubt worden, die 
Ortsgruppenfahnen, die der deutſchen Reichs⸗ 
fahne gleichen, zuſammengerollt im Zuge 
mitzuführen. Das war diesmal verboten. 
Nur die ſchwarz⸗weißen Sturmfahnen der 
Schleswigſchen Kameradſchaft und die Fah⸗ 
nen der Jungenſchaft durften entrollt mitge⸗ 
führt werden. Viele Zuſchauer hatten zu bei⸗ 
den Seiten der Straßen, die der Zug paſſie⸗ 
ren ſollte, Aufſtellung genommen. Viele grüß⸗ 
ten die Fahnen mit dem deutſchen Gruß. Nur 
wenig ſtörende Zwiſchenrufe wurden laut. 
Es war unverkennbar, daß die deutſche Diſ⸗ 
ziplin auch auf die Gegner einen ſtarken Ein⸗ 
druck machte. 

Gleichzeitig mit dieſer Veranſtaltung in 
Avenrade fanden auch Kundgebungen in 
Hadersleben, Sonderburg, Ton⸗ 
dern, Lügumkloſter und Hoyer 
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ſtatt, die dem Gedenken an den 9. November 
gewidmet waren. 

Mit dem Beginn des Winters iſt die 
NSDAP. Nordſchleswig an wichtige Schu⸗ 
lungsaufgaben herangegangen. Und 
zwar gilt es, insbeſondere die Amtswal⸗ 
ter und die Parteiredner zu ſchulen. 
Erſtere verſammelten ſich am Sonntag, den 
30. Oktober in dem Flecken Lügumklo⸗ 
ſter, wo Schulungsvorträge über den Auf⸗ 
bau der „Schleswigſchen Kameradſchaft“, 
über die Agrarpolitik und über Preſſefragen 
gehalten wurde. Die Parteiredner wurden 
bereits zweimal zu Schulungen zuſammen⸗ 
gezogen, am 23. Oktober in der Jugendher⸗ 
berge auf dem Knivsberg und am 20. No- 
vember in Apenrade. Die Rednerſchulung 
gewinnt durch die bevorſtehenden 
Wahlkämpfe eine beſondere Bedeutung. 
Die weltanſchaulichen Gegenſätze, die im 
Grenzgebiet immer ſtärker hervortreten, ma⸗ 
chen es notwendig, daß in allen Gebieten des 
Landes geſchulte Redner vorhanden ſind, die 
in den Wahlverſammlungen etwaigen An⸗ 
griffen gegen das Dritte Reich entgegentre⸗ 
ten können und unrichtige Darſtellungen über 
die Verhältniſſe in Deutſchland richtigſtellen 
können. Der kommende Winter und das 
kommende Frühjahr wird die deutſche Volks⸗ 
gruppe Nordſchleswigs vor insgeſamt vier 
Wahlkämpfe ſtellen. 

Die Vertreter der berufstätigen Ju⸗ 
gend Nordſchleswigs verſammelten 
ſich am Sonntag, den 13. November in Ha⸗ 
dersleben, um hier über Fragen der Be⸗ 
rufs ausbildung zu beraten. Dieſe Be: 
rufsförderung wird hauptſächlich ſichergeſtellt 
durch die Einrichtung der Deutſchen 
Abendſchule, die in allen größeren Or⸗ 
ten Nordſchleswigs erfolgt iſt und in der die 
jungen Mädchen im Kochen, Nähen und We⸗ 


ben, die jungen Leute in Maſchinenſchrift, 
Kurzſchrift und Plakatſchrift weitergebildet 
werden. Als Grundſatz wurde bei 
dieſer Tagung herausgeſtellt, 
daß der junge Deutſche nur dann 
feinen Platz in der Heimat be⸗ 
haupten könne, wenn er tüchti⸗ 
ger ſei als der däniſche Gegner. 
Es wurde dankbar begrüßt, daß es möglich 
geweſen iſt, auch mehrere berufstätige Deut⸗ 
ſche zur Weiterbildung auf Fachſchulen nach 
Deutſchland zu entſenden. 

Die Kameradſchaftsführer der 
Deutſchen Jungenſchaft Nord⸗ 
ſchleswig werden zu Wochenendlehr⸗ 
gängen zuſammengefaßt. Der erſte Lehr⸗ 
gang, an dem 50 Kameradſchaftsführer teil⸗ 
nahmen, fand bereits in dem „Manfred v. 
Richthofen⸗Heim“ bei Uk ſtatt. Das Ziel die⸗ 
ſes Lehrganges iſt, allen Führern das Rüſt⸗ 
zeug für die praktiſche Arbeit in ihren Ein⸗ 
heiten, beſonders was den Gelände- 
dienſt anbelangt, zu geben. 

Die däniſchen Bemühungen, deutſchen 
Boden anzukaufen, konzentrieren ſich 
augenblicklich hauptſächlich auf den engeren 
Grenzgürtel und hier wiederum auf die U m⸗ 
gegend von Tondern und Hoyer. 
Da die Inhaber von Bauernhöfen in der 
Marſch durch Entwäſſerungsabga⸗ 
ben ſtark belaſtet ſind, verſucht man von 
däniſcher Seite jetzt, ſie zur Landabgabe zu 
bewegen, um dann einen Teil der Schulden 
abſchreiben zu können. Die däniſche Seite 
hofft, auf dieſe Weiſe Land zu erhalten für 
neue däniſche Siedlungen. Dagegen wird 
von deutſcher Seite betont, daß auf dieſes 
Land, das Deutſche infolge ihrer Notlage 
abgeben müſſen, hauptſächlich deutſche 
Siedler Anſpruch haben. Bei dem über- 
fluß an Geld, das der däniſchen Seite zur 
Verfügung ſteht und das von zahlreichen 
Agenten angeboten wird, kommt es darauf 
an, das Verantwortungsbewußtſein des deut⸗ 
ſchen Bauern ſo zu ſtärken, daß ein deutſcher 
Hofverkauf in Zukunft zur Unmöglichkeit 
wird. Die Partei hat ein Amt für Agrar⸗ 
politik eingerichtet, das in allen Kirch⸗ 
ſpielen Vertrauensleute einſetzt, deren Auf⸗ 
gabe es iſt, ein wachſames Auge darüber zu 
halten, daß der deutſche Bodenbeſitzſtand ge⸗ 
halten wird. Das Amt für Agrarpolitik wird 
von Pg. Rudolf Stehr in Hadersleben 
geleitet. 


In dieſen Tagen haben die Anmeld un⸗ 
gen für die deutſchen Schulen in 
Sonderburg, Apenrade und Ha⸗ 
dersleben ſtattgefunden. Während das 
Ergebnis der Schulanmeldung in Sonderburg 
inſofern erfreulich war, als 10 Kinder mehr 
angemeldet wurden als im Vorjahr und die 
Zahl in Apenrade ſich auf der gleichen Höhe 
hielt wie im Vorjahr, wurden in Haders- 
leben nur 21 Kinder angemeldet, was gegen 
das Vorjahr einen bedeutenden Rückgang 
darſtellt. Hier iſt der Druck däniſcher Inſti⸗ 
tutionen und däniſcher Arbeitgeber auf die 
deutſchen Eltern beſonders ſtark geweſen. 
„Trotzdem darf nicht verſchwiegen werden“, 
ſo ſchreibt die Korreſpondenz Nordſchleswig 
zu der Frage der Schulanmeldung, „daß auch 
die Geburtenhäufigkeit innerhalb 
der deutſchen Volksgruppe in Nordſchleswig 
nicht den Stand hat, den ſie haben 
müßte, um ſich gegenüber den zahlreichen 
däniſchen Familien zu behaupten, die größ⸗ 
tenteils als Beamte aus dem Königreich nach 
Nordſchleswig einwandern. In Deutjchland 
hat man den Geburtenſchwund überwunden, 
und ein neuer Aufſtieg hat begonnen. Das 
muß auch das Ziel der deutſchen Volks⸗ 
gruppe in Nordſchleswig ſein.“ 

Die Hochſchule für Lehrerbil⸗ 
dung in Kiel veranſtaltete in Flens⸗ 
burg und in Niebüll eine bedeutfame 
Ausſtellung, die unter dem Leitwort „Hei⸗ 
mat und Grenze“ ſtand. Dieſe Ausſtel⸗ 
lung führte in anſchaulicher Weiſe alles das vor 
Augen, was mit der Volksabſtimmung und 
der neuen Grenzziehung im Jahre 1920 zu⸗ 
ſammenhängt. Sie zeigte ferner den ſtarken 
Bodenverluſt der deutſchen Volksgruppe in 
Nordſchleswig und die bedeutſamſten Stätten 
der deutſchen Arbeit. Im Zuge dieſer von 
Schleswig⸗Holſtein aus geleiſteten Grenz⸗ 
arbeit liegt auch der Auftrag, den Dr. Lud⸗ 
wig Andreſen⸗Kiel, ein gebürtiger 
Tonderaner, erhalten hat. Er ſoll an der 
Univerſität Kiel Vorleſungen halten über die 
Volkstumsfragen in Nordſchles⸗ 
wi g. Dr. Ludwig Andreſen hat ſich bereits 
durch mehrere wiſſenſchaftliche Arbeiten einen 
guten Namen gemacht und wird auch durch 
den ihm jetzt gewordenen Auftrag in frucht⸗ 
barer Weiſe für feine Heimat Nordſchleswig 
wirken können. H. K. 
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Memelgebiet 


Der Kriegs zuſtand endlich aufgehoben — Freudenkundgebungen und 
Treuebekundungen in Stadt und Land — Der Kampf um die aufo- 
nomen Rechte geht weiter — Gründung des Kulturverbandes 


Das Memelland iſt an einem entſcheiden⸗ 
den Wendepunkt ſeiner Geſchichte angelangt. 
Am 1. November wurde nach faſt zwölf⸗ 
jähriger Dauer der Kriegszuſtand von 
der litauiſchen Regierung aufgehoben. Am 
11. Dezember werden die Memelländer ihren 
neuen Landtag wählen und dabei Gelegen⸗ 
heit haben, vor aller Welt erneut zu bekun⸗ 
den, daß ſie entſchloſſen ſind, für ihr Volks⸗ 
tum und für ihre Rechte weiter zu kämpfen. 
Daß die Aufhebung des Kriegszuſtandes im 
ganzen Memelland wie die Erlöſung von 
einem ſchweren Alpdruck empfunden und in 
großen Freudenkundgebungen gefeiert wurde, 
iſt verſtändlich. Denn die vollkommen ent⸗ 
rechteten und der litauiſchen Willkür ſchutz⸗ 
los preisgegebenen Memeldeutſchen kamen 
ſich ſeit Jahren wie in einem Zuchthaus vor, 
und es gibt kaum einen Memelländer, der 
das fremde Militärregime nicht am eigenen 
Leibe zu ſpüren bekam. 

Wenn der Kriegszuſtand jetzt gefallen iſt, 
ſo nicht etwa infolge litauiſchen Entgegen⸗ 
kommens oder beſſerer litauiſcher Einſicht, 
ſondern nur dank der letzten geſchichtlichen 
Ereigniſſe, durch die die ſudetendeutſchen Ge⸗ 
biete die Freiheit wiedererlangten, und dank 
der Entſchloſſenheit der Memeldeutſchen, die 
ſich gegen die litauiſchen Unterdrücker mit 
einer Entſchiedenheit zur Wehr ſetzten, die es 
auch den Machthabern in Kowno geraten er⸗ 
ſcheinen ließ, den Memelländern wenigſtens 
einen Teil der ihnen im Memelſtatut garan⸗ 
tierten Rechte und Freiheiten wiederzugeben. 


Den Auftakt zu den großen Freuden⸗ 
kundgebungen bildeten die nächtlichen 
Aufmärſche in Heydekrug und Prökuls. Hier 
hatten ſich zu mitternächtlicher Stunde in der 
Nacht zum 1. November tauſende von Memel⸗ 
deutſchen unter dem Geläut der Kirchenglocken 
zuſammengefunden, um im Scheine der Fak⸗ 
keln und Freudenfeuer ein einmütiges Be⸗ 
kenntnis zum Deutſchtum abzulegen. Am 
Abend des 1. November folgte eine gewaltige 
Kundgebung in Memel. Rund 25 000 Memel⸗ 
deutſche zogen in einem endloſen Fackelzug 
durch die Straßen der alten deutſchen Stadt. 
Im Memeler Stadion ſprach, von Heilrufen 
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begrüßt, Dr. Neumann, der Führer der 
Memeldeutſchen, zu den Maſſen. „Wir füh⸗ 
len uns heute mehr denn je mit dem Deut- 
ſchen Reich und ſeinem Kulturkreis verbun- 
den!“ Mit dieſen, von ſtürmiſchem Beifall 
begleiteten Worten gab Dr Neumann den 
Gefühlen der Memeldeutſchen treffenden 
Ausdruck. 

Weitere Kundgebungen fanden in dem 
Grenzort Pogegen ſtatt, wo 17000 Memel⸗ 
länder aufmarſchiert waren, in Ruß, wo 7000 
das Niederländiſche Dankgebiet ſangen, in 
Schmalleningken, wo 5000 Memeldeutſche 
ſich in dem Bekenntnis zu ihrem Volkstum 
und in der Entſchloſſenheit vereinten, den 
Kampf bis zur endgültigen Wiederherſtellung 
der Rechte und Freiheiten der Memelländer 
fortzuſetzen. Es gab in dieſen Tagen keinen 
Ort im Memelgebiet, wo nicht die Memel⸗ 
deutſchen die Häuſer ſchmückten und wieder 
die ſolange verbotenen grün-weiß⸗roten 
Memelfahnen zeigten und wo nicht die Be⸗ 
völkerung ihre Treue und Dankbarkeit der 
großen deutſchen Volksgemeinſchaft gegen⸗ 
über ergreifenden Ausdruck gab. Nun kön⸗ 
nen endlich auch die Memeldeutſchen mit dem 
deutſchen Gruß grüßen, ohne dafür vom 
Kriegskommandanten in ein litauiſches Ge⸗ 
fängnis oder Zwangsarbeitslager geſteckt zu 
werden. Nun können ſie wieder ein offenes 
Wort reden und auch die memeldeutſche 
Preſſe kann, befreit von der Kriegszenſur, 
wieder der Volksmeinung Ausdruck geben. 


Ein harter, ſeit vielen Jahren geführter 
Kampf iſt damit endlich zugunſten der Memel⸗ 
länder entſchieden worden. Noch vor weni⸗ 
gen Wochen ſchien es ein hoffnungsloſes Be⸗ 
ginnen, die litauiſche Regierung zur Auf- 
hebung des Kriegszuſtandes bewegen zu 
wollen. Die Kownoer Regierung hatte zwar 
auf die wiederholten Proteſte der Memel⸗ 
länder hin die Aufhebung des Kriegszuſtan⸗ 
des zugeſagt, gleichzeitigt aber angekündigt, 
daß an die Stelle des Kriegszuſtandes ein 
neues Staatsſchutzgeſetz treten werde. Dieſes 
Geſetz, das in der Sitzung des litauiſchen 
Seim in Kowno am 15. Oktober befannt- 
gegeben wurde, ſtellte jedoch lediglich den 


Verſuch da, die bisherigen Beſtimmungen des 
Kriegszuftandes in geſetzmäßige Formen zu 
kleiden und anſtelle des Kriegskommandanten 
den litauiſchen Gouverneur mit der Durch⸗ 
führung dieſer Ausnahmebeſtimmungen zu 
beauftragen. 

Der memelländiſche Seimabgeordnete Po⸗ 
kalniſchkies kennzeichnete dieſes litauiſche 
Manöver in der Seimſitzung mit folgenden 
Worten: „Mit großer Geduld haben wir 
Abgeordneten des Memelgebiets und das 
ganze Memelgebiet ſelbſt auf die Aufhebung 
des ſeit 12 Jahren beſtehenden Kriegszu⸗ 
ſtandes gewartet. Auf meine Anfrage vom 
31. März, welche den Kriegszuſtand betraf, 
erwiderte die Regierung, daß der Kriegszu⸗ 
ſtand in Kürze aufgehoben werden würde. 
Heute, nach ſechs Monaten, wird uns ein Ent⸗ 
wurf vorgelegt, der keine faktiſche Aufhebung 
des Kriegszuſtandes ſondern nur cine formale 
Anderung der im Memelgebiet beſtehenden 
Zuſtände bedeutet. Mit dieſem Entwurf 
will man meines Erachtens den Kriegszuſtand 
lediglich verewigen. Die auf Grund des 
Staatsſchutzgeſetzes dem Kriegskommandanten 
zuſtehenden Rechte ſind lediglich auf den 
Gouverneur übertragen worden, dem nach 
dem Memelabkommen keinerlei Exekutive zu⸗ 
ſteht. Mit anderen Worten geſagt: es ändert 
ſich nichts, ſondern alles bleibt beim alten. 
Wir Vertreter des Memelgebiets proteſtieren 
energiſch dagegen und fordern eine klare und 
reſtloſe Durchführung des Memelabkom⸗ 
mens.“ 

Es iſt kennzeichnend für die litauiſche Ein⸗ 
ſtellung gegenüber dem Memelgebiet, daß ſich 
nach dieſer Rede des Abg. Pokalniſchkies 
mehrere frühere Memelgouverneure, die 
heute Seimabgeordnete ſind, ſo vor allem 
Merkys und Kurkauskas, zu Beſchimpfungen 
gegen das litauiſche Memeldeutſchtum hin⸗ 
reißen ließen, während ſich der litauiſche 
Innenminiſter Leonas — übrigens derſelbe, 
der im Kownoer Kriegsgerichtsprozeß als 
Vorſitzender fungierte — mit dummdreiſten 
Verhöhnungen „hervortrat“. Leonas wußte 
auf die Proteſte der Memelländer lediglich 
zu erwidern, daß — wie er meinte — die 
Memelländer allem Anſchein nach gar nicht 
die Aufhebung des Kriegszuſtandes wollten, 
weil ſie „von anderer Seite“ dahin unterrich⸗ 
tet ſeien, „daß die Zeit zur Aufhebung des 
Kriegszuftandes noch nicht gekommen ſei.“ 
Dieſe Verdächtigung, mit der man angeblich 


reichsdeutſche Beeinfluſſungsverſuche andeu⸗ 
ten wollte, iſt ſpäter in der Sitzung des 
memelländiſchen Landtags am 28. Oktober 
auf das nachdrücklichſte zurückgewieſen wor⸗ 
den. Die Memelländer proteſtieren, ſo wurde 
feſtgeſtellt, nicht erſt ſeit geſtern oder heute 
gegen den Kriegszuſtand, ſondern ſeit ſeiner 
Einführung vor faſt zwölf Jahren. „Unfer 
Glaube an die Unüberwindbarkeit unſerer 
natürlichen Rechte“, ſo ſagte der Abg. Bin⸗ 
gau, „iſt heute ſtärker denn je! Recht muß 
Recht bleiben, auch wenn es ſich um Deutſche 
handelt.“ Und der Abg. Monien wies 
darauf hin, daß Litauen die Souveränität 
über das Memelgebiet nur unter der Be⸗ 
dingung der Erfüllung des Memelſtatuts er⸗ 
halten habe. Dieſe Bedingung aber iſt durch 
die Einführung des Kriegszuſtandes und 
eine Reihe anderer ſchwerwiegender Statut- 
verletzungen auf das ſchwerſte mißachtet 
worden. 

Unter dieſen Umſtänden iſt es nur zu ver⸗ 
ſtändlich, wenn jetzt nach der Aufhebung des 
Kriegszuſtandes im Memelland die Parole 
ausgegeben worden iſt, weiterzukämpfen, bis 
die Freiheit der Memelländer völlig wieder⸗ 
hergeſtellt und die dem Gebiet im Memel⸗ 
ſtatut zugeſicherte Selbſtverwaltung in allen 
Punkten wiederhergeſtellt iſt. Wie es um 
dieſe Selbſtverwaltung augenblicklich aus⸗ 
ſieht, das iſt einer breiten Sffentlichkeit in 
der letzten Sitzung des memelländiſchen Land⸗ 
tags, der auch wieder eine Reihe Auslands- 
preſſevertreter beiwohnte, deutlich vor Augen 
geführt worden. Der Abg. Bingau ſtellte in 
dieſer Abſchlußſitzung am 1. November feſt, 
daß der litauiſche Gouverneur nicht weniger 
als 18 der wichtigſten vom Landtag be- 
ſchloſſenen Geſetze mit dem Veto belegt und 
dadurch zu Fall gebracht hat. Darunter be⸗ 
finden ſich Geſetze zum Schutze des Bauern⸗ 
tums, zur Bekämpfung der Arbeitsloſigkeit, 
zum Schutz des Handwerks und des Handels. 
Verſchiedene dieſer Geſetze wurden bis zu 
viermal mit dem Veto belegt. Insgeſamt 
hat die Zahl der Veten 28 erreicht. Wie der 
Abg. Bingau in ſeiner großen Abrechnungs- 
rede mit der litauiſchen Gewaltpolitik weiter 
ausführte, iſt das Vetorecht von der litaui⸗ 
ſchen Regierung dazu verwandt worden, um 
die Wirkung des Memelſtatuts in vielen wich⸗ 
tigen Punkten aufzuheben. „Das Vetorecht 
iſt dadurch eingegliedert worden als Werkzeug 
in den ganzen Apparat geiſtiger und macht⸗ 
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politiſcher Art, den die Regierung aufgeboten 
hat, um aus dem Memelſtatut ein Inſtru⸗ 
ment für allmähliche völlige Aſſimilierung 
des Memelgebiets an Großlitauen zu machen. 
Und dieſe Entwicklung iſt das genaue Gegen⸗ 
teil deſſen, was die Präambel des Statuts 
uns Memelländern zugeſichert hat: Das 
Statut ſoll das Inſtrument fein. mit dem 
wir unſere übernommenen Rechte und unſere 
überlieferte Kultur bewahren können.“ 

„Wir müſſen“, ſo fuhr Abg. Bingau fort, 
„zuſammenfaſſend heute feſtſtellen, daß die 
Geſchichte der letzten 15 Jahre uns folgendes 
lehrt: Bei der Entſtehung des Statuts waren 
die Gründe für die Autonomie und ihren 
Umfang bei allen Beteiligten noch lebendig 
und bewußt. Man hat geglaubt, vieles nicht 
niederlegen zu müſſen, weil man es für 
ſelbſtverſtändlich hielt. Das Memelſtatut 
wurde noch als Schutzgeſetz aufgefaßt. Im 
Laufe der Entwickelung ſind die Erinnerun⸗ 
gen an die konkreten Tatſachen des Jahres 
mehr und mehr verblaßt. Die Memelfrage 
wurde ein Aktenſtück. Bereits das Haager 
Urteil hat bewieſen, daß die rechtlichen 
Formulierungen des Memelſtatuts nicht in 
der Lage waren, den konkreten politiſchen 
Tatbeſtand zu decken und zu ſichern, der beim 
Vertragsabſchluß beabſichtigt war. Die Ent⸗ 
wickelung der Jahre 1933 und 1934 hat wei⸗ 
ter bewieſen, daß weder Einſicht und Wille 
zum Recht bei der litauiſchen Regierung das 
Statut ſicherten, noch der gute Wille und die 
Haltung der Memelländer, ſondern daß aus⸗ 
ſchließlich die Einſchätzung der deutſchen Ein⸗ 
wirkung und ihrer Möglichkeiten der Maß⸗ 
ſtab dafür geworden war, wie weit die 
litauiſche Regierung glaubte, gegen das 
Memelſtatut angehen zu dürfen. Die Ge⸗ 
ſchichte hat uns bewieſen, daß weder im 
Statut ſelbſt, noch bei ſeinen Garanten, noch 
in Litauen die Kräfte vorhanden ſind, die die 
Rechtſätze des Status im Memelgebiet zu 
wirklichem Leben erwecken können. Die 
heutige Realität des Memel⸗ 
ſtatuts im Memelgebiet iſt ein 
Zerrbild deſſen, was das Statut 
in den Jahren 1923 und 1924 ſchaf⸗ 
fen wollte.“ 

Bingau ſchloß mit folgenden Worten — 
und es hat dabei der Überzeugung aller 
Memeldeutſchen Ausdruck gegeben: „Die 
deutſche Weltanſchauung der Gegenwart und 
der Zukunft iſt der National⸗Sozialismus 
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Wir Memeldeutſchen verlangen das 
Recht und nehmen uns das Recht, uns 
zur Weltanſchauung unſeres Volkes zu be—⸗ 
kennen. Und wir wiederholen es heute noch 
einmal: Recht muß Recht bleiben, auch wenn 
es ſich um Deutſche handelt.“ 

Der Landtag ſchloß die denkwürdige Sitzung 
mit der einſtimmigen Annahme eines An⸗ 
trags, der die memelländiſche Landesregie⸗ 
rung auffordert, in Kowno wegen der Ab⸗ 
ſchaffung der Viſagebühren vorſtellig zu wer⸗ 
den. Dieſer Aufforderung wird un ſo ſchnel⸗ 
ler entſprochen werden müſſen, als die un⸗ 
erſchwingliche Höhe dieſer Gebühren bisher 
wie eine „chineſiſche Mauer“ die Beziehun⸗ 
gen zwiſchen dem Reich und dem Memelland 
unterbunden und jede kulturelle und geiſtige 
Austauſchmöglichkeit ungehemmt erſchwert 
hat. 

Inzwiſchen ſind die Vorbereitungen 
für die Landtagswahlen am 11. De⸗ 
zember bereits in vollem Gange. Das 
Memeldeutſchtum wird wieder mit einer 
Einheitsliſte hervortreten, die diesmal die 
Bezeichnung „Memeldeutſche Liſte“ führt. 
An der Spitze dieſer Liſte ſtehen altbewährte 
Memeldeutſche, wie Dr. Neumann, Rade⸗ 
macher und Lorenz — bekannt aus dem 
Kownoer Kriegsgerichtsprozeß —, ſowie Mo⸗ 
nien, Bingau und Suhrau, die in den ver⸗ 
gangenen drei Jahren als Abgeordnete ſtets 
mit Mut und Entſchloſſenheit im memelländi⸗ 
ſchen Landtag gegen die litauiſche Unter⸗ 
drückungspolitik aufgetreten find. Diefe 
Männer haben das volle Vertrauen der 
Memelländer. Sie ſind in ihrem Glauben 
und in ihrem Bekenntnis zum deutſchen 
Volkstum niemals wankend geworden und 
weder Zuchthausurteile noch die ſchwerſten 
Drohungen haben ſie davon abhalten können. 
die Rechte ihrer Heimat zu verteidigen und 
zu vertreten. Der Memeldeutſchen Liſte wer⸗ 
den, ſoweit ſich das augenblicklich überſehen 
läßt wahrſcheinlich drei oder vier litauiſche 
Liſten gegenübertreten. 

Die diesmal unter memeldeutſcher Füh⸗ 
rung ſtehende Wahlkreiskommiſſion hat auch 
bereits dafür geſorgt, daß ſich diesmal nicht 
die Wahlgroteske vom September 1935 
wiederholt, ſondern daß die Wahl ordnungs⸗ 
mäßig vonſtatten geht und daß litauiſche 
Wahlverfälſchungen unterbleiben. Dazu ge⸗ 
hört, daß nur wirkliche Bürger des Memel⸗ 
gebiets, wie es das Autonomieſtatut vor⸗ 


ſchreibt, wahlberechtigt find. Litauiihe Zu⸗ 
wanderer werden nur wählen dürfen, wenn 
ſie ein Jahr im Gebiet ununterbrochn ge⸗ 
wohnt haben und wenn ſie ihren ſteuerlichen 
Verpflichtungen nachgekommen ſind. Das 
Hilfsheer der Tauſende, das ſonſt kurz vor 
jeder Wahl aus Litauen heraustransportiert 
und mit memelländiſchen Päſſen verſehen zu 
werden pflegte, wird alſo diesmal nicht in 
Erſcheinung treten können. Bereits jetzt 
find vom Memeldirektorium 868 Inlands- 
päſſe, die litauiſchen Zuwanderern in den 
letzten Jahren widerrechtlich ausgehändigt 
worden ſind, für ungültig erklärt worden. 
Auf der anderen Seite iſt die Wählbarkeit 
und das Wahlrecht derjenigen Memelländer 
wiederhergeſtellt worden, denen die bürger⸗ 
lichen Rechte durch Urteile litauiſcher Ge⸗ 
richte auf Grund des berüchtigten Staats⸗ 
ſchutzgeſetzes abgeſprochen worden waren. 
Die Wahlkreiskommiſſion hat beſchloſſen, 
daß alle dieſe Urteile nicht als Urteile der 
ordentlichen Gerichte anerkannt werden kön⸗ 
nen. Litauiſcherſeits wollte man die Wieder⸗ 
herſtellung der bürgerlichen Ehrenrechte für 
die im Kownoer Kriegsgerichtsprozeß Ver⸗ 
urteilten bis nach den Staatspräſidenten⸗ 
wahlen am 14. November hinauszögern und 
gewiſſermaßen zu einer Vorbedingung für 
die Teilnahme der Memelländer an der 
Staatspräſidentenwahl machen. Die Memel⸗ 
länder haben eine Beteiligung an dieſer Wahl 
aus naheliegenden Gründen überhaupt ab⸗ 
gelehnt und jo konnte infolge Beſchlußun⸗ 
fähigkeit der drei memelländiſchen Kreistage 
und der Memeler Stadtverordnetenverſamm⸗ 
lung auch die für den 4. November ange⸗ 
ſetzte Wahl der Wahlmänner, die ſpäter die 
Präſidentenwahl vornehmen, nicht durchge⸗ 
führt werden. Die Wiederwahl des jetzigen 
Staatspräfidenten Smetona werden die 
Litauer alſo ganz allein unter ſich ausmachen 
können. — Im übrigen ſind die Erleichterun⸗ 
gen für die Wahl des memelländiſchen Land⸗ 
tags auch dadurch getroffen worden, daß die 
Stimmbezirke verkleinert und die Anmarſch⸗ 
wege dadurch verkürzt wurden. Um das zeit⸗ 
raubende und umſtändliche Ausſuchen der 
Stimmzettel im Wahllokal zu vermeiden, 
werden die Stimmzettelblocks den Wahlbe⸗ 
rechtigten rechtzeitig vor dem Wahltage ins 
Haus zugeſtellt. Um ein möglichſt geſchloſſe⸗ 
nes Bild des Volkswillens zu gewährleiſten, 
werden auch alle ſtimmberechtigten Memel- 
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länder in die Wählerliſten eingetragen und 
zur Teilnahme an der Wahl aufgefordert, 
die zurzeit zu Studienzwecken oder aus an⸗ 
deren Gründen im Ausland weilen. 

Ein beſonders wichtiges Ereignis im Kul⸗ 
turleben des Memellandes ſtellt die kürzlich 
von Dr. Neumann und anderen führenden 
Memeldeutſchen vorgenommene Gründung 
des Memeldeutſchen Kulturver⸗ 
bandes dar. Obwohl ſeit dem erſten Auf⸗ 
ruf zur Gründung des Verbandes (Mitte 
Oktober) erſt wenige Wochen vergangen find, 
haben ſich bereits zehntauſende von Memel⸗ 
ländern als Mitglieder angemeldet. Auch der 
organiſatoriſche Aufbau iſt bereits ſoweit 
vollendet, daß der Verband an die Arbeit 
gehen konnte. Das Memelgebiet iſt in vier 
Kreiſe eingeteilt worden, und zwar bildet je 
einen Kreis die Stadt Memel, der Landkreis 
Memel und die Kreiſe Heydekrug und Po⸗ 
gegen. Die Kreiſe ſind in Ortsgruppen unter⸗ 
teilt. In der Stadt Memel gibt es insgeſamt 
15 Ortsgruppen. An der Spitze des Ver⸗ 
bandes ſteht Dr. Ernſt Neumann, Memel. 
Dr. Neumann iſt als einer der Führer der 
vom litauiſchen Kriegskommandanten ſeiner⸗ 
zeit verbotenen memeldeutſchen Parteien und 
als einer der Hauptangeklagten im Kownoer 
Kriegsgerichtsprozeß jahrelang wegen jeiner 
Ueberzeugung in litauiſchen Zuchthäuſern ge⸗ 
fangen gehalten worden. Daß Dr. Neumann 
das volle Vertrauen der Memeldeutſchen be- 
ſitzt, hat ſich in den Großkundgebungen der 
Memelländer nach der Aufhebung des Kriegs⸗ 
zuſtandes gezeigt. Zehntauſende haben in den 
Tagen nach dem 1. November immer wieder 
Dr. Neumann ihre Treue und Anhänglich⸗ 
keit zum Ausdruck gebracht. Er iſt daher 
wie keiner berufen, die Führung der Memel⸗ 
länder auf kulturellem Gebiet zu übernehmen. 
Die vier von Dr. Neumann berufenen Kreis⸗ 
leiter ſind: für den Stadtkreis Memel Dr. 
Johannes Bethke, für den Landkreis Memel 
Schulrat Karſchies, für den Kreis Heydekrug 
Lehrer Grau und für den Kreis Pogegen 
Lehrer Kroll. Auch dieſe beſitzen das volle 
Vertrauen der Memelländer. 

Der Kulturverband ſtellt den kulturellen 
Zuſammenſchluß des geſamten Memeldeutſch⸗ 
tums dar. Er iſt die erſte Organiſation, die 
nach langen Jahren und nach dem Verbot 
aller anderen kulturellen und politiſchen Ver⸗ 
einigungen ins Leben gerufen iſt. Allein in 
der Stadt Memel haben bis Anfang Novem⸗ 
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ber etwa 15000 Memeldeutſche ihre Mit- 
gliedſchaft angemeldet. Auch in den anderen 
Kreiſen geht die Mitgliederzahl bereits in 
die Zehntauſende. Ebenſo haben eine ganze 
Reihe memeldeutſcher Vereine geſchloſſen ihren 
Beitritt erklärt. Das Ziel des Verbandes 
iſt es, die überlieferte Kultur des Memel⸗ 
landes zu pflegen und nach einheitlichen Ge⸗ 
ſichtspunkten die kulturelle und ſoziale Ar⸗ 
beit zu leiſten, die ſich vor allem aus der 
Betreuung der heimatlichen Büchereien und 
Kindergärten, des Sports, der Theater und 
des Muſiklebens ſowie aus Fahrten und 
Vorträgen ergibt. 

Dieſe Organiſation wird ſicher viel Segen 
vor allem auch hinſichtlich der Pflege des 


Volkstums und des Gemeinſchaftsgedankens 
ſtiften. Ebenſo erwartet den Verband ein 
reiches Tätigkeitsfeld in ſozialer Hinſicht. 
Denn viele Schäden, die der Kriegszuſtand 
angerichtet hat, ſind wieder gut zu machen 
und Not und Elend zu lindern. Daß ſich das 
geſamte Memeldeutſchtum freudig und opfer⸗ 
bereit in den Dienſt der guten Sache ſtellen 
wird, haben die erſten Wochen des Beſtehens 
des Verbandes mit ihren zehntauſenden von 
Beitrittserklärungen bereits deutlich gezeigt. 
Das Memeldeutſchtum iſt entſchloſſen, an die 
Arbeit zu gehen und es wird ſich bei der 
Einrichtung ſeines eigenen Hauſes und bei 
der Geſtaltung ſeines künftigen Schickſals von 
niemand etwas dreinreden laſſen. 


Lettland 


Der Lebenswille der Deutſchen in Lettland — Tagung der deutſch⸗ 
baltiſchen Volksgemeinſchaft 


In eindrucksvoller Geſchloſſenheit vollzog 
ſich Ende November der Vertretertag der 
deutſchen Volksgruppe in Lettland, der 
ſogenannte Delegiertentag der „Deutſch-bal⸗ 
tiſchen Volksgemeinſchaft“, und die Neuwahl 
eines Präſidenten der deutſchen Volksgruppe 
in Lettland. Nachdem der bisherige verdienſt⸗ 
volle langjährige Präſident Erich Mündel 
ſeinen Rücktritt erklärt und eine Wiederwahl 
abgelehnt hatte, wurde mit 98 Ja-Stimmen 
bei vier Enthaltungen der Rigaer Groß⸗ 
kaufmann Alfred Intelmann zum neuen 
Präſidenten der Deutſch-baltiſchen Volks⸗ 
gemeinſchaft gewählt. Zu ſtellvertretenden 
Präſidenten wurden die Rechtsanwälte 
Schwartz und Stieinſky gewählt. Auch 
ſonſt haben in der Volkstumsführung einige 
Veränderungen ſtattgefunden. Die Geſchloſ⸗ 
ſenheit, mit der der Delegiertentag dieſe Ver⸗ 
änderungen vornahm, war der eindeutige 
Beweis für den feſten Lebenswillen des lett⸗ 
ländiſchen Deutſchtums und für die vor dem 
Abſchluß ſtehende einheitliche Ausrichtung der 
Volksgruppe. Sie brachte einen jtärferen 
Einbau der Kameraden der Erneuerungs⸗ 
bewegung in die Leitung der Deutſchbalti⸗ 
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ſchen Volksgemeinſchaft. In einem Dank an 
den ſcheidenden Präſidenten machte Dr. Er⸗ 
hard Kroeger folgende entſcheidende 
Feſtſtellungen: 


1. „Niemanden, ſei es wer es immer 
wolle, räumen wir das Recht ein, zwi⸗ 
ſchen ſolchen Deutſchen und ſolchen zu 
unterſcheiden, ſondern wir ſind ohne 
Unterſchied des Alters, der Stellung 
oder des Berufes Deutſche ſchlecht⸗ 
hin. Und wie wir unſer Volks⸗ 
tum nach innen ausbauen 
wollen, das beſtimmen wir 
ſelbſt und ſonſt niemand.“ 


2. „Wir ſind als geſchloſſene Volksgruppe 
jeden Tag bereit, mit jedem zuſammen⸗ 
zugehen und zuſammenzuarbeiten, der 
uns die Hand dazu reicht; aber wir 
wiſſen heute auch, daß es keine 
Macht der Erde gibt, die uns 


aus der Geſchichte dieſes 
Landes ausradieren oder 
aus der Zukunft ſtreichen 
könnte.“ 


Eitland 
Auswirkungen der September-Ereignifje auf Staat und Volksgruppe 
— Anerfüllte deutſche Forderungen — Zur 20- Jahrfeier des freiwilligen 
Baltenregiments 


Die große europäiſche Kriſe vom Septem⸗ 
ber d. J. hat naturgemäß auch in Eſtland tiefe 
Rückwirkungen ausgeübt. Dieſe Rückwirkun⸗ 
gen ſind in zweifacher Hinſicht beſonders 
klar hervorgetreten. Auf der einen Seite hat 
die eſtländiſche Außenpolitik auch die formalen 
Folgerungen aus der veränderten zwiſchen⸗ 
ſtaatlichen Lage gezogen, nachdem das Syſtem 
der kollektiven Sicherheit zuſammengebrochen 
war. Auf der anderen Seite hat die Sep⸗ 
tember-Krife Empfindungen und Stim- 
mungen an die Oberfläche gebracht, die einen 
deutlichen Einblick in die politiſchen Anſich⸗ 
ten und Sympathien mancher Teile des eſt⸗ 
niſchen Volkes gewähren. 

Natürlich darf nicht vergeſſen werden, daß 
dieſe Vorgänge ſo oder anders ihren Aus⸗ 
druck auch im Verhältnis zum baltiſchen 
Deutſchtum in Eſtland finden mußten. 

Seitdem der Stern der Genfer Liga zu 
verblaſſen begann, trat die zu Beginn der 
Exiſtenz des eſtländiſchen Freiſtaates durch⸗ 
geführte Richtung der eſtländiſchen Außen⸗ 
politik — die neutrale Linie — immer ſtärker 
hervor. Eſtland iſt derjenige der baltiſchen 
Staaten geweſen, der im allgemeinen die 
zwiſchenſtaatlichen Verhältniſſe am nüchtern⸗ 
ſten eingeſchätzt hat. Eſtland, als kleiner 
Staat, hat naturgemäß ein veſtimmtes In⸗ 
tereſſe am Prinzip der kollektiven Sicherheit 
und an der Genfer Liga, da die kollektive 
Sicherheit auch den kleinen Staaten einen 
Schutz zu bieten und die Genfer Liga den 
kleinen Staaten ein Mitſprechrecht im Konzert 
der Staaten zu gewähren ſchien. 

Doch ſchon vor Jahr und Tag gewann in 
Eſtland die Anſicht immer ſtärker an Boden, 
daß Eſtland alles dazu tun müſſe, um im 
Streit der Großen beiſeite zu ſtehen. Man 
erkannte immer deutlicher, daß die neutrale 
Linie noch die beſte Chance für die Erhal- 
tung der Selbſtändigkeit bot. 

Nun darf man nicht vergeſſen, daß der 
nächſte Nachbar Eſtlands, die Räteunion, 
ſeit dem Einzug der räteruſſiſchen Delegation 
in der Genfer Liga zu einem betonten Ver⸗ 
treter der kollektiven Sicherheit geworden iſt, 
da die Moskauer Politik in dieſem Grund⸗ 


ſatz die beſte Möglichkeit zur Einmiſchung in 
die europäiſche Politik ſieht. Die Moskauer 
Politik hat daher offenſichtlich ſeit ihrem 
Eintritt in die Genfer Liga die Idee der 
Neutralität abgelehnt. Man hatte alſo in 
Reval damit zu rechnen, daß eine offiziell 
proklamierte Neutralität in einen Gegenſatz 
zu Moskau führen mußte. Zudem ließ das 
Statut des Völkerbundes eine Neutralität 
eigentlich nicht zu, die Durchführung einer 
neutralen Linie mußte alſo zu einer gwiſſen 
Diſtanzierung vom Völkerbunde führen. 

Aus dieſen beiden Gründen hat dann die 
eſtländiſche Politik verhältnismäßig ſehr lange 
abgewartet, bis ſie entſchloſſen den Weg der 
Neutralitätspolitik auch nach außen hin be⸗ 
ſchritt. 

Im September d. J. gab der eſtländiſche 
Außenminiſter Selter in Genf im Rahmen 
der Sitzung der Genfer Liga eine Erklärung 
ab, auf Grund deren Eſtland ſich in der 
Sanktionsfrage dem Standpunkt der nordi⸗ 
ſchen Staaten anſchloß. Durch dieſe Er⸗ 
klärung hat Eſtland dieſelbe Stellung ein⸗ 
genommen, wie die Staaten des Oslo-Blods, 
die tatſächlich eine neutrale Poſition bezogen 
haben. 

Dieſe neue Linie der eſtländiſchen Außen⸗ 
politik hat die allgemeine Zuſtimmung der 
Bevölkerung gefunden. Insbeſordere kann 
das eſtländiſche Deutſchtum ſich mit dieſer 
Richtung der eſtländiſchen Außenpolitik 
durchaus ſolidariſch erklären. Das eſtländiſche 
Deutſchtum hat ſchon ſeit Jahr und Tag 
immer wieder darauf hingewieſen, daß eine 
zu ſtarke Verankerung im Getriebe der 
Genfer Liga die eſtländiſche Außenpolitik in 
Abhängigkeit von Faktoren bringen könne, 
die aus egoiſtiſchem Intereſſe in europäiſche 
Konflikte verwickelt werden könnten, an denen 
Eſtland an ſich überhaupt nicht beteiligt ſei. 

Mit Genugtuung kann feſtgeſtellt werden, 
daß nunmehr die eſtländiſche Außenpolitik 
ſich auf die Baſis geſtellt hat, die ſchon ſeit 
Jahr und Tag vom eſtländiſchen Deutſchtum 
vertreten worden iſt. 

Die September-Ereignifje haben in Eſtland 
naturgemäß einen ſehr ſtarken Eindruck 
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hinterlaſſen. Die gewaltige Machtſteigerung 
Deutſchlands hat ſehr vielen eſtniſchen Chauvi⸗ 
niſten die Augen über die in ſchnellem Tempo 
ſich verändernden zwiſchenſtaatlichen Macht⸗ 
verhältniſſe geöffnet. Die Bilanz von Mün⸗ 
chen iſt auch in Eſtland nicht unbeachtet 
geblieben. Das Schickſal der Tſchechoſlowakei 
hat Anlaß zum Nachdenken gegeben. 

So darf man wohl ſagen, daß das Mün⸗ 
chener Abkommen in ſtarkem Maße klärend 
gewirkt hat. 

Während der Kriſe ſelbſt ſind allerdings 
recht unerfreuliche Erſcheinungen zutage ge⸗ 
treten. Ein Teil der eſtniſchen Preſſe hat in 
unmißverſtändlicher Weiſe eine Linie ver⸗ 
folgt, die etwa heute von der engliſchen Oppo⸗ 
ſition eingehalten wird. Typiſch iſt es, daß 
die größte eſtniſche Zeitung, das „Päewa⸗ 
leth“, gerade während und nach der Septem⸗ 
ber⸗Kriſe ſich Churchill, Eden und Duff Cooper 
zu Mitarbeitern gewonnen hat. Es iſt nicht 
weiter verwunderlich, daß bei ſolch einer 
Haltung ein Teil der eſtniſchen Preſſe in 
ſeiner Einſtellung in wenigem der Haltung 
derjenigen Kreiſe nachſtand, die in Europa 
und in Amerika zum Kriege drängten, wenn 
auch vielleicht mit geſchloſſenem Viſier. 

Bei dieſer Preſſehetze iſt es ja nicht einmal 
ſehr verwunderlich, daß auch in breiteren 
Schichten der Bevölkerung, insbeſondere in 
den Städten offenſichtlich deutſchfeindliche 
Tendenzen zutage traten, die ſich in einzel⸗ 
nen Ausſchreitungen äußerten. Es handelt 
ſich hierbei ja nicht um Vorfälle, die etwa die 
öffentliche Ruhe und Ordnung in größerem 
Maße geſtört hätten. Dazu herrſcht in Eſt⸗ 
land eben eine viel zu gute polizeiliche Auf⸗ 
ſicht. Wohl aber kam es zu einzelnen Über⸗ 
fällen auf deutſche Schüler, zu Anpöbelun⸗ 
gen deutſchſprechender Menſchen und anderen 
Erſcheinungen mehr, die deutlich zeigten, daß 
leider während der ſehr geſpannten Kriſen⸗ 
zeit eine Welle der Deutſchfeindlichkeit wie⸗ 
derum aus ihrer trüben Quelle emporge⸗ 
brandet war. Wie weit Einflüſſe aus Moskau 
hierbei mitgeſpielt haben, bleibe dahingeſtellt. 
In jedem Fall geben dieſe Erſcheinungen 
Anlaß zum Nachdenken, insbeſondere wenn 
man in Betracht zieht, daß die von der offi⸗ 
ziellen Politik proklamierte Linie der Neutra⸗ 
lität zugleich auch eine wirklich neutrale innere 
Haltung der Bevölkerung vorausſetzt. 

Eine merkliche Veränderung in der Ein⸗ 
ſtellung des eſtniſchen Volkes und der Staats. 


770 


behörden dem eſtländiſchen Deutſchtum gegen=- 
über iſt nach dem Münchener Abkommen 
noch nicht deutlich geworden. Die Wünſche, 
die von deutſcher Seite aus ſchon ſeit Jahr 
und Tag erhoben werden, ſind bisher noch 
nicht erfüllt worden. Insbeſondere fehlt dem 
eſtländiſchen Deutſchtum nach wie vor die 
Möglichkeit, feine Jugend zentral zuſam⸗ 
menzufaſſen und zu leiten. Es iſt dies 
ein Umſtand, der in wachſendem Maße zu 
Unzulänglichkeiten und zu unhaltbaren Zu⸗ 
ſtänden führt. Die Auffaſſung von der Not⸗ 
wendigkeit einer zentralen deutſchen 
Jugendorganiſation wird von immer 
weiteren Kreiſen der deutſchen Elternſchaft 
geteilt. In dieſer Frage braucht man nicht 
den Vorwurf eines falſchen Propheten auf 
ſich zu nehmen, wenn man der Annahme 
Ausdruck gibt, daß über kurz oder lang ge⸗ 
rade dieſe Angelegenheit in den Vordergrund 
des Intereſſes treten wird und zu einer der 
Hauptforderungen des eſtländiſchen Deutſch⸗ 
tums werden dürfte. 

Im eſtländiſchen Deutſchtum ſelbſt ſind in 
der letzten Zeit, ganz ähnlich wie in anderen 
deutſchen Volksgruppen, durchaus ernſt zu 
nehmende Beſtrebungen im Gange, ſich poli⸗ 
tiſch wiederum zu einer Einheit zuſammen⸗ 
zuſchließen. Die Ausſichten zu einer ſolchen 
Einigung ſind eben durchaus als poſitiv zu 
beurteilen. Wenn noch im Jahre 1933 gewiſſe 
ideologiſche Gegenſätze innerhalb des eſt⸗ 
ländiſchen Deutſchtums feſtzuſtellen waren, 
nachdem die damalige Mehrheit der Deutſch⸗ 
baltiſchen Partei die Fahne des National⸗ 
ſozialismus aufgepflanzt hatte, ein Vorgehen, 
das erſten ſchweren ſtaatlichen Druck aus⸗ 
löſte, ſo kann heute ohne Übertreibung ge⸗ 
ſagt werden, daß die geſamte Volksgruppe 
heute weltanſchaulich auf dem Boden des 
Nationalſozialismus ſteht. Es dürfte wohl 
nur eine Frage der Zeit fein, bis ſich dieſe 
Tatſache auch ſo oder anders organiſatoriſch 
äußern wird. Wenn man bedenkt, daß in 
der letzten Zeit eine Reihe von Staaten ſich 
veranlaßt geſehen hat, ihren Volksgruppen 
das Recht zum Bekenntnis zum National⸗ 
ſozialismus zuzugeſtehen, wie dies ganz offen⸗ 
ſichtlich in Böhmen und Mähren, in der 
Slowakei und nun auch im Memelgebiet 
vor ſich gegangen iſt, ſo dürfte es wohl nicht 
mehr allzu lange dauern, bis auch im balti⸗ 
ſchen Nordoſten die Freiheit des Bekennt⸗ 
niſſes, wenn auch vielleicht nicht deklarativ, 


jondern nur de facto, anerfannt wird. Die 
Notwendigkeit eines feſten Zuſammenſchluſſes 
und einer Einigung wird von allen Kreiſen 
des eſtländiſchen Deutſchtums erkannt, da in 
wachſendem Maße ſich die Anſicht Bahn 
bricht, daß das eſtländiſche Deutſchtum wie⸗ 
derum als geſchloſſene Einheit verhandlungs⸗ 
fähig werden muß. Man glaubt aus der 
veränderten zwiſchenſtaatlichen und inner⸗ 
ſtaatlichen Lage heraus, daß in vielleicht nicht 
mehr allzu ferner Zeit nicht nur kleine tak⸗ 
tiſche Veränderungen der Verwaltungspraxis 
zugunſten des eſtländiſchen Deutſchtums ein⸗ 
treten werden, ſondern daß in abjehbarer 
Zeit die Möglichkeit gegeben ſein wird, ein 
wirklich grundſätzliches Geſpräch um die 
Frage zu führen, unter welchen Umſtänden 
der endgültige Einbau des eſtländiſchen 
Deutſchtums in den Staat erfolgen ſoll. 
Gerade in dieſem Zufammenhang iſt es 
notwendig darauf hinzuweiſen, daß in kurzer 
Friſt das 20jährige Jubiläum des freiwilligen 
Baltenregiments in Eſtland gefeiert werden 
wird. Vom Baltenregiment weiß man in 
Deutſchland verhältnismäßig wenig, viel mehr 
von der Baltiſchen Landeswehr, die durch 
ihren Schulter an Schulter mit dem reichs⸗ 
deutſchen Freikorps ausgefochtenen Kampf 
gegen den Bolſchewismus in Kurland, in 
Deutſchland verhältnismäßig gut bekannt iſt. 
Das Baltenregiment iſt das nordöftlichite 
volksdeutſche Freikorps geweſen, das im 
Kampf gegen den Bolſchewismus feinen 
Mann geſtanden hat. Es hat dieſen Kampf 
aufgenommen, trotzdem die deutſchen Trup⸗ 
pen im Herbſt 1918 regellos das Land ver⸗ 
ließen und das Baltenregiment ſich nicht 
auf den Nachſchub aus Deutſchland ſtützen 
konnte, wie er der Landeswehr in reichem 
Maße zuteil geworden iſt. Nur auf ſich allein 
geſtellt, in völliger Ungewißheit über das 


kommende Schickſal, in einem werdenden 
Staat mit einem völlig ungeklärten Verhält⸗ 
nis zum deutſchen Volkstum hat das eſtländi⸗ 
ſche Deutſchtum im Herbſt 1918 die Kraft 
zur militäriſchen Tat gefunden. 

Das eſtländiſche Deutſchtum iſt neben dem 
Deutſchtum in Rußland die erſte deutſche 
Volksgruppe geweſen, die in eine Ausein⸗ 
anderſetzung auf Leben und Tod mit dem 
Bolſchewismus geraten iſt. Die Verſchlep⸗ 
pung vieler Hunderter von deutſchbaltiſchen 
Männern nach Sibirien im Vorfrühling 1918 
war der zweite Akt des Dramas, das ſich 
zwiſchen dem Bolſchewismus und dem balti⸗ 
ſchen Deutſchtum abgeſpielt hat. Der erſte 
gipfelte im Jahre 1905, während der erſten 
ruſſiſchen Revolution, als unter der Führung 
ſpäter führender eſtniſcher Bolſchewiſten 
Mord- und Raubbanden auf das flache Land 
hinauszogen, wobei eine große Anzahl von 
deutſchen Herrenhöfen niedergebrannt wur- 
den und viele Deutſche ihren Tod fanden. 
Der Kampf des Baltenregiment bildete dann 
den dritten Akt des Zuſammenſtoßes zwi⸗ 
ſchen dem eſtländiſchen Deutſchtum und dem 
Bolſchewismus, der auf dem Boden Eſtlands 
nur mit der Vernichtung eines der beiden 
Kämpfenden endigen konnte. 

Das Baltenregiment hat Schulter an Schul⸗ 
ter mit ſeinen eſtniſchen Heimatgenoſſen bis 
zum ſiegreichen Ende im eſtländiſchen Frei⸗ 
heitskriege gegen das bolſchewiſtiſche Rußland 
ſeinen Mann geſtanden. 

So kann heute das eſtländiſche 
Deutſchtum mit Stolz und Genugtuung 
auf die Tatſache zurückblicken, daß es in 
ſchwerſten Stunden im entſchei⸗ 
denden Kampf gegen den Volſche⸗ 
wismus ſeine Pflicht ſeinem 
Volkstum und ſeiner Heimat ge⸗ 
genüber bis zum Ende erfüllt hat. 
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Polen 


Einſchneidende Maßnahmen gegen das Deutſchltum im Olſa-Gebiet — 

Denkſchrift des Olſa-Deutſchtums über ſeine Forderungen — Gemein- 

ſamer Wahlaufruf aller deutſchen politiſchen Organiſationen — 8 
neue deutſche Senatoren 


Zum zweitenmal in dieſem Jahre zog 
ein großes, geſchichtliches Ereignis auch das 
Deutſchtum in Polen in ſeinen Bann. Nach 
der Rückkehr der Oſtmark war es die Be⸗ 
freiung Sudetendeutſchlands von fremdem 
Joch, die jeden Deutſchen in Stadt und Land 
mit freudigem Stolz erfüllte. In dieſen 
denkwürdigen Tagen wurde die Verbunden⸗ 
heit und Schickſalsgemeinſchaft aller Deut⸗ 
ſchen beſonders ſtark und tief empfunden und 
fand oft ſpontan lebhafteſten Ausdruck. 

Nach dem Münchener Geſpräch, das Europa 
den Frieden brachte, ſtellte Polen an die 
Tſchecho⸗Slowakei die ultimative Forderung, 
das Olſagebiet abzutreten. Mit der Annahme 
des Ultimatums und der Abtretung dieſes 
Gebietes kamen über 50000 Deutſche zu 
Polen. Eine genaue Nationalitätenſtatiſtik 
dieſes Gebietes gibt es leider nicht, da ein 
bedeutender Beſtandteil der Bevölkerung 
eine Gruppe bildet, die ſich nationalpolitiſch 
nicht klar entſchieden hat, ſondern ſich zu einer 
Art „ſchleſiſcher Nationalität“ bekennt. Das 
deutſche Element iſt vor allem in den Städten 
vorherrſchend geweſen, da ja dieſe Städte 
auch alte deutſche Gründungen ſind. In der 
Stadt Teſchen ſelbſt bilden die Deutſchen un⸗ 
beſtritten den größten Bevölkerungsteil. 
Jedenfalls ſteht feſt, daß die deutſche Volks⸗ 
gruppe in dieſem Gebiet eine anſehnliche 
Minderheit bildet, wobei ihre Bedeutung für 
das kulturelle und wirtſchaftliche Leben des 
Weſt⸗Olſalandes noch weit über ihren zah⸗ 
lenmäßigen Anteil an der Geſamtbevölke⸗ 
rung hinausgeht. Bis zum 2. Oktober d. J. 
beherrſchte das Deutſchtum die kleineren und 
mittleren handwerklichen und Induſtriebe⸗ 
triebe und auch das kaufmänniſche Leben 
zum größten Teil, während es in der Groß⸗ 
induſtrie nächſt den Tſchechen am ſtärkſten 
vertreten war. Das kulturelle Eigenleben 
war immer ſehr ſtark, das Schulweſen wohl 
ausgebaut und gut organiſiert. 

Das Deutſchtum dieſes Gebietes iſt durch 
die Entwicklung der politiſchen Geſchehniſſe 
überraſcht worden. Die deutſche Volksgruppe 
dieſes Gebietes war zu ſehr mit dem Kampf 
und den Zielen des von Konrad Henlein 
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geeinten Sudetendeutſchtums verbunden, als 
daß ſie ſich veranlaßt geſehen hätte, ihr poli⸗ 
tiſches Daſein unter einem beſonderen Ge— 
ſichtswinkel zu betrachten, ſich überhaupt als 
eine unter beſonderen politiſchen Geſetzmäßig⸗ 
keiten ſtehende Gruppe zu fühlen. So kam 
es, daß das Deutſchtum des Teſchener Länd⸗ 
chens, das nach Karlsbad geblickt hatte, nun 
plötzlich ſeine Blicke nach Oſten wenden 
mußte. Trotz dieſen wenig erfreulichen Tat⸗ 
ſachen iſt die Hoffnung nicht aufzugeben. 
Wenn es dem Deutſchtum des Teſchener 
Landes gelingt, aus ſich eine zielbe⸗ 
wußte Führung herauszuſtellen, die 
gewillt iſt, auf dem Boden der neuen Tat- 
ſachen aufzubauen, muß es gelingen, das 
Zuſammengehörigkeitsbewußtſein zu reakti⸗ 
vieren. Im übrigen iſt das Teſchener Gebiet 
nicht zum erſtenmal Streitobjekt, vielmehr 
ſtand es Jahrhunderte hindurch im Schnitt- 
punkte der Intereſſen dreier Länder und 
ſein Weſen wurde durch die Einflüſſe dreier 
Kulturen beſtimmt, der deutſchen, der tſchechi⸗ 
ſchen und der polniſchen. 

Die neue Staatshoheit brachte dem Deutſch⸗ 
tum des Olſagebietes eine Reihe ein⸗ 
ſchneidender Maßnahmen, die eine 
gewaltige Verſchlechterung der bisherigen 
Lage bedeuten. Im offenen Widerſpruch zu 
Erklärungen des ſchleſiſchen Wojewoden, die 
auf Toleranz hätten ſchließen laſſen können, 
wurden gleich nach der Machtübernahme 
ſämtliche Parteien und Vereine 
aufgelöſt, darunter auch die deutſchen 
Organiſationen. Dann wurde eine Verord⸗ 
nung erlaſſen, wonach die Amtsſprache aller 
Behörden und öffentlich-rechtlichen Inſtitu⸗ 
tionen im Olfa-Gebiet ausſchließlich die 
polniſche iſt. Dieſe Verordnung bezieht 
ſich auch auf die Namen von Straßen und 
auf Firmenbezeichnungen. Das ſchleſiſche 
Schulinſpektorat hat eine Verfügung er⸗ 
laſſen, wonach die deutſchen Schulen des 
Olſa⸗Gebietes mit ſofortiger Wirkung ge⸗ 
ſchloſſen ſind. Der Regierungskommiſſar 
für das Olſa⸗Gebiet, Vizewojewode Mal⸗ 
homme, hat weiter einſchneidende Maßnah⸗ 
men verordnet. Im Zuſammenhang mit der 


erfolgten Auflöſung ſämtlicher Organi⸗ 
ſationen iſt verfügt worden, daß das ge⸗ 
ſamte bewegliche und unbewegliche Vermögen 
der Organiſationen mit ſofortiger Wirkung 
in den Beſitz des Staates übergeht. Noch 
weitergehend iſt die Verordnung, wonach für 
ſämtliche Übereignungen von bebauten und 
unbebauten Grundſtücken, die nach dem 
30. Oktober 1918 getätigt worden ſind, 
ganz gleich, ob es ſich um Käufe, Schenkun⸗ 
gen, Vererbungen oder andere Übereignungs⸗ 
arten handelt, die Beſtätigung des 
Eigentumsrechts durch den zuſtändi⸗ 
gen Staroſten erforderlich iſt. Die Staroſten 
haben das Recht ohne Angabe von Gründen 
Ungültigkeitserklärungen zu erlaſſen. In 
dieſen Fällen gehen die in Frage kommenden 
Grundſtücke und Gebäude im Wege des 
Zwangsverkaufes in die Hände des polniſchen 
Staates über. 

Wieviel das Deutſchtum von ſeinem Beſitz 
zurückerhalten wird, iſt eine Frage, die die 
Zukunft beantworten wird. 

Nach den geſchilderten Maßnahmen iſt es 
auch weiter nicht verwunderlich, wenn unter 
den auf Grund des Art. 3 des Dekretes über 
den Anſchluß des Teſchener Schleſien vom 
Staatspräſidenten ernannten Abgeordneten 
für den Schleſiſchen Sejm ſich kein einziger 
Deutſcher befindet. 


Vertreter des Deutſchtums im Olſagebiet 
haben ſich in einer von dem ehemaligen 
deutſchen Senator Wieſner verfaßten 
Denkſchrift im Namen der deutſchen Bevölke⸗ 
rung des Olſalandes an den polniſchen Mi⸗ 
niſterpräſidenten und an den ſchleſiſchen 
Wojewoden mit der Bitte gewandt, den 
neuen Bürgern des polniſchen Staates die 
Möglichkeit zur Erhaltung des deutſchen Be⸗ 
ſitzes und zur Pflege ihrer deutſchen Kultur 
zu geben. 


In dieſer Denkſchrift wird einleitend er⸗ 
klärt, daß die Olſa⸗Deutſchen durch den Über- 
gang des Gebietes in polniſche Staatshoheit 
polniſche Staatsbürger geworden und als 
ſolche unter allen Umſtänden bereit ſind, ihre 
ſtaatsbürgerlichen Pflichten loyal zu erfül⸗ 
len. Andererſeits habe aber der polniſche 
Staat mit dem Hoheitswechſel den Schutz 
auch der deutſchen Bürger, ſowohl in kultu⸗ 
reller als auch in wirtſchaftlicher Hinſicht 
übernommen. Der polniſche Staat müſſe be⸗ 
rückſichtigen, daß das Olſa-Deutſchtum durch 


den Staatshoheitswechſel völlig unvorberei= 
tet in vollkommen neue Verhältniſſe hinein⸗ 
geſtellt wurde. Die Anpaſſung an die neuen 
Verhältniſſe könnte daher nur allmählich und 
planmäßig vor ſich gehen. Unter Berückſichti⸗ 
gung der gegenwärtigen Sachlage im Olſa⸗ 
gebiet ſehe ſich daher das Deutſchtum ver⸗ 
anlaßt, den maßgebenden polniſchen Stellen 
ſeine Lebensnotwendigkeiten darzulegen und 
um geeignete Maßnahmen zur Erfüllung 
ſeiner Forderungen zu bitten. 


Die Denkſchrift zählt ſodann die Forde- 
rungen des Olſa-Deutſchtums wie folgt auf: 
1. Das Recht des freien Gebrauchs der deuf- 

ſchen Sprache und die Einräumung einer 

mehrjährigen Friſt zur Erlernung der 
polniſchen Sprache ſowie das Recht, bis 
zu dieſem noch näher feſtzuſetzenden Zeit- 
punkt auch im Verkehr mit den ſtaatlichen 

Behörden und Amtern ſich der deutſchen 

Sprache zu bedienen; 

2. Die Erhaltung und Fortführung ihrer im 
Olſa-Gebiet beſtehenden Schulen und Bü⸗ 
chereien, die ſeit dem Übergang des Ge- 
bietes in polniſche Staatshoheit zunächſt 
geſchloſſen worden ſind; 

3. Die Legaliſierung aller aufgelöſten deut⸗ 
ſchen Vereine und die Rückgabe ihres 
Vermögens; 

4. Das ungeſchmälerte Recht des Deutſch⸗ 
tums auf den Arbeitsplatz und die Le⸗ 
bensmöglichkeilen in allen Amlern, in der 
Induſtrie und im Handel; 

5. Die uneingeſchränkte Belaſſung aller 
ffaatlihen Konzeſſionen, die ſich in den 
Händen der Deutſchen befinden. 
Schließlich wird noch die Einrichtung 

eines kleinen Grenzverkehrs verlangt. 


Die Denkſchrift, die von 20 maßgebenden 
Vertretern des Olſa-Deutſchtums unterzeich⸗ 
net iſt, ſchließt mit der Erklärung: So wie 
das Olſa⸗Deutſchtum ſich bemühe, ſich den 
neuen Verhältniſſen anzupaſſen um den 
Anforderungen des polniſchen Staates ge⸗ 
recht zu werden, glaube es auch für ſich in 
Anſpruch nehmen zu können, als gleich⸗ 
berechtigte Staatsbürger behandelt zu wer⸗ 
den. 

* 

Noch vor der Beſetzung des Olſagebietes 
hatte der Wahlkampf eingeſetzt, wenn man 
die Propagandatätigkeit des Regierungs⸗ 
lagers, des „Ozon“, als ſolchen bezeichnen 
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will. Es muß hier zum beſſeren Verſtänd⸗ 
nis der diesjährigen Wahlen ganz kurz 
das Syſtem der Wahlordnung umriſſen 
werden. Zunächſt werden von den ſogen. 
„Wahlmännern“ die Kandidaten aufgeſtellt. 
Den 6 Ausſchüſſen, welche die Kandidaten 
beſtimmen, gehören im ganzen Lande zu⸗ 
ſamen 12 700 Mitglieder an, und zwar 
Vertreter der Selbſtverwaltung, der Wirt⸗ 
ſchaftskammern und der Berufsverbände. Die 
Wahlmänner ſtellen für die 208 Sejmſitze 
416 Kandidaten auf und die Wähler haben 
dann in jedem Kreis nur noch über die 
4 Kandidaten zu entſcheiden, von denen die 
beiden mit den relativ meiſten Stimmen 
als gewählt gelten. Bei der Zuſammen⸗ 
ſetzung des Senates iſt vor allem der Um⸗ 
ſtand hervorzuheben, daß außer den — durch 
die „Elite“ — gewählten Senatoren noch 32 
Senatoren vom Staatspräſidenten ernannt 
wurden. 


Diefe Wahlordnung nahm die Oppofition 
zum Anlaß, den Wahlen fernzubleiben. Die 
deutſche Volksgruppe forderte zur Wahlbe⸗ 
teiligung auf und zwar, was beſonders 
unterſtrichen werden muß, in einem von 
allen politiſchen Deutſchtumsorganiſationen 
gemeinſam erlaſſenen Aufruf. Da der 
Aufruf die Haltung der Volksgruppe ſehr 
treffend kennzeichnet, geben wir ihn im 
Wortlaut wieder: 


„Deutſche Volksgenoſſen! 


Am kommenden Sonntag finden die Wah⸗ 
len zum Sejm ſtatt. Das Deutſchtum in 
Polen kann dieſer Frage, die für das Schick⸗ 
ſal unſerer Heimat von außerordentlicher Be⸗ 
deutung iſt, nicht gleichgültig gegenüber⸗ 
ſtehen. Die beſtehende Wahlordnung hat uns 
Deutſchen die Aufſtellung eigener Kandidaten 
zwar unmöglich gemacht, wir werden von 
unſerem Wahlrecht aber trotzdem Gebrauch 
machen. 


Die Sprecher unſerer Volksgruppe haben 
die Regierung, insbeſondere aber Herrn 
Miniſterpräſidenten General Slavos⸗Sklad⸗ 
kowski, in einer Denkſchrift erſucht, die be⸗ 
ſtehenden Schwierigkeiten, die unſer Deutſch⸗ 
tum in der Behauptung und Entwicklung 
ſeines Lebensrechtes in unſerer Heimat be⸗ 
hindern, im Sinne der Erklärung unſerer 
Regierung vom 5. November 1937 zu be⸗ 
ſeitigen. Die Regierung hat uns eine wohl⸗ 
wollende Prüfung dieſer Fragen zugeſagt. 


774 


Die unterzeichneten Sprecher und Vertreter 
der geſamten deutſchen Volksgruppe in Po⸗ 
len fordern deshalb alle deutſchen Volksge⸗ 
noſſen auf, den Regierungskandidaten bei der 
kommenden Wahl ihre Stimme zu geben. 

Wir wollen damit beweiſen, daß die pol⸗ 
niſchen Bürger deutſcher Nationalität die 
Regierung bei der geplanten Neuordnung 
der inneren Verhältniſſe unſeres Staates 
unterſtützen werden, in der Erwartung, daß 
damit eine endgültige Neuordnung der Le⸗ 
bensrechte unſerer Volksgruppe von der Re⸗ 
Nied. im Einvernehmen mit uns getroffen 
wird.“ 


Von den Minderheiten wurden im ganzen 
Lande 15 Ukrainer und 8 Juden als Kandi⸗ 
daten gewählt. Kein einziger Deut⸗ 
ſcher befand ſich unter den Kandidaten, ſo 
daß auch die Wahlen ſelber keinen deutſchen 
Abgeordneten bringen konnten. 


Allerdings befinden ſich unter den 32 Sena⸗ 
toren, die der Staatspräſident auf Grund 
ſeines verfaſſungsgemäßen Rechtes außer den 
64 gewählten Senatsmitgliedern am 22. No⸗ 
vember berief, wiederum zwei Deutſche. Da⸗ 
mit iſt die deutſche Volksgruppe in Polen 
doch wieder im Senat vertreten und hat ſo⸗ 
mit die Möglichkeit, ihre Wünſche vor einem 
amtlichen polniſchen Forum vorzutragen. 


Es wurde ſeitens der deutſchen Volks⸗ 
gruppe mit aufrichtiger Genugtuung begrüßt, 
daß der langjährige hochverdiente Parla⸗ 
mentarier und Vorſitzende des Rats der 
Deutſchen in Polen, Erwin Hasbach, 
wieder als Senator berufen wurde. Senator 
Hasbach, der im 69. Lebensjahr ſteht, iſt be⸗ 
reits ununterbrochen ſeit dem Jahre 1920 
als Abgeordneter und Senator tätig. Der 
zweite deutſche Senator, der bisher zur Jung⸗ 
deutſchen Partei gehörende, nach ſeiner Er- 
nennung aber von ihr ausgeſchloſſene Ver⸗ 
treter des Vereins deutſcher Bauern Dr. 
Max Wambeck iſt dagegen bisher nur in 
einem engeren Kreis hervorgetreten. Auf 
ihn iſt das bisherige Mandat des Landes⸗ 
leiters der Jungdeutſchen Partei und frühe- 
ren ſchleſiſchen Senators Ingenieur Rudolf 
Wieſner übergegangen. 


Bemerkenswert iſt, daß gerade einige von 
den Kandidaten des Lagers der nationalen 
Einigung („Ozon“) bei den Sejmwahlen 
durchgefallen ſind, die geglaubt hatten, ſich 


durch eine ausgeſprochen deutſchfeind⸗ 
liche Haltung Sympathien und Popularität 
zu ſichern. So hat in Bielitz der Spitzen⸗ 
kandidat des Wahlkreiſes, der Inſpektor 
Mateſiak, eine ſehr große Niederlage er⸗ 
litten. Mateſiak kandidierte für das Regie⸗ 
rungslager, welches für ihn eine große 
Propaganda gemacht hatte. Seine „Ver⸗ 
dienſte“ beſtehen lediglich darin, daß er ſich 
von jeher mit aller Schärfe gegen das 
Deutſchtum wandte und bei den letzten 
deutſchfeindlichen Ausſchreitungen in Bielitz 
eine hervorragende Rolle ſpielte. Die Stim⸗ 
menzahl, die Mateſiak bei der Wahl erhielt, 
iſt erſtaunlich klein. Ebenſo iſt der 
bisherige Graudenzer Abgeordnete March⸗ 
lewski durchgefallen, der ſich im letzten Sejm 


dadurch hervorzutun verſucht hatte, daß er 
ſtark deutſchfeindliche Reden hielt. 

Da die Wahlbeteiligung größer war 
als bei den letzten Wahlen, kann man von 
einem Erfolg des Regierungslagers ſpre⸗ 
chen, dem ja die Kandidaten zum weitaus 
überwiegenden Teil angehörten, was eine 
Folge der Wahlordnung iſt. Da wie er⸗ 
wähnt die Anhänger der Oppoſition ſich der 
Stimme enthielten, iſt der Stimmenz u⸗ 
wachs gegenüber den letzten Wahlen dem 
Deutſchtum zuzuſchreiben, das ge⸗ 
mäß den Weiſungen der Volksgruppenfüh⸗ 
rung zur Wahlurne ging. 

Das Deutſchtum erwartet nun die Anerken⸗ 
nung und Würdigung ſeiner Haltung durch 
entſprechende Maßnahmen der Regierung. 


Tſchecho-Slowakei 
Schleppende Autonomieverhandlungen — Lord Runciman — Offener 
Ausbruch der Kriſe — Abbruch der Autonomieverhandlungen — 


Schwere Unruhen — Hunderte ſudetendeutſche Märtyrer — Verbot der 
Sdp. — Das Sudetendeutſche Freikorps — Berchtesgaden, Godes- 
berg, München — Krieg oder Frieden? — Der Führer hat geſiegt — 
Heimkehr des Sudetendeutſchtums nach 20jähriger Knechtſchaft — Neu- 
orientierung der Tſchecho- Slowakei? — Die neuen Zahlen 


Wir ſchließen mit dem nachſtehenden 
Länderbericht unſere Berichterſtallung 
über die Tſchechoſlowakei für das Jahr 
1938 — und in dieſer Form für immer 
— ab. Da ſeit dem Juli-Heft kein Län- 
derbericht mehr erſchienen iſt, muß der 
vorliegende alle großen Ereigniſſe des 
letzten Halbjahres in den Kreis ſeiner 
Betrachtungen ziehen. 

Die Schriftleitung. 


Der Zuſammenbruch des tſchechoſlowaki⸗ 
ſchen Staates Verſailler Prägung erfolgte 
raſcher, als ſelbſt Optimiſten zu hoffen wag⸗ 
ten. Voll verſtändlich wird dieſes Tempo der 
Entwicklung nur, wenn man zur Kenntnis 
nimmt, daß zumindeſt ſeit der Heimkehr 
der Deutſchen Oſtmark die ſudetendeutſche 
Frage im Mittelpunkt der europäiſchen 
Staatspolitik ſtand und ſelbſt die tſchechi⸗ 
ſchen Regierungsblätter aufhörten, ſie als 
innere Angelegenheit der Tſchechoſlowakei 
zu ſehen. Pſychologiſch wurde die ſudeten⸗ 
deutſche Frage mit dem Anſchluſſe der Oſt⸗ 
mark reif, politiſch kam ſie Ende April durch 


die acht Karlsbader Forderungen Konrad 
Henleins ins Rollen. 

Hodza und Beneſch verſäumten die 
letzte Chance zur Löſung im Rahmen des 
tſchechoſlowakiſchen Staates, indem ſie ſtatt 
ſofort anzunehmen, den politiſchen Kuhhan⸗ 
del weitertrieben. Ein ſagenhaftes „Natio⸗ 
nalitätenſtatut“, das die Regierung angeb⸗ 
lich vorbereitete — von dem aber jeder be⸗ 
reits wußte, daß es nur Verwäſſerungen 
bringen würde — mußte dazu dienen, Zeit 
zu gewinnen. Zunächſt ſtritt man ſich da⸗ 
rum, ob das noch nicht geborene Statut oder 
die Karlsbader Forderungen Grundlage der 
Verhandlungen bilden ſollten, um ſich dann 
zu einigen, daß beide Verhandlungsgrund⸗ 
lage bilden ſollten. 

Die Regierung glaubte Zeit gewonnen zu 
haben, tatſächlich hatte ſie aber die für ſie 
wertvollſte Zeit verloren. Am 23. Juni kam 
es endlich zur erſten Ausſprache zwiſchen 
der Sdp.⸗Delegation und den politiſchen 
Miniſtern der Regierung. Vorher fanden 
lediglich ſondierende Unterredungen zwiſchen 
dem Miniſterpräſidenten und der SP. ſtatt. 


775 


Am 30. Juni wurde der Sdp. ſchließlich der 
erſte Teil des Nationalitätenſtatuts über⸗ 
geben. Binnen wenigen Tagen ſchon über- 
gab die SpdP.-Delegation der Regierung 
ſchriftlich das Ergebnis ihrer Prüfung dieſes 
Teiles der Regierungsvorſchläge. Auf tſche⸗ 
chiſcher Seite glaubte man die eigene Po⸗ 
ſition dadurch ſtärken zu können, daß man 
die auf Grund der Karlsbader Punkte aus- 
gearbeiteten SdP.⸗Vorſchläge auf dem In- 
diskretionswege in die Preſſe ſchmuggelte. 
Die Sdp. übergab nun ihrerſeits die tſche⸗ 
chiſchen Vorſchläge der Sffentlichkeit und 
hatte damit moraliſch die weit beſſere Ver⸗ 
handlungspoſition, denn die Dürftigkeit des 
Nationalitätenſtatuts ſprach gegen ſich ſelbſt. 

Die Regierung war ſich dieſer Schlappe 
ſogar vollauf bewußt und ließ es, abgeſehen 
von einigen bedeutungsloſen Ausſprachen, 
den ganzen Juli hindurch gar nicht zu grund⸗ 
ſätzlichen Verhandlungen kommen. Sie ſuchte 
ſich jeder bindenden Stellungnahme zu ent⸗ 
halten, war aber auch wiederum darauf be⸗ 
dacht, ein klares „Nein“ zu vermeiden. Sie 
war aber auch nicht imſtande, einen neuen 
Geſamtvorſchlag vorzulegen. Als ſich die 
Regierung endlich bewußt wurde, daß jeder 
ungenutzte Tag die Poſition der SdP. noch 
mehr ſtärkte, verſuchte ſie es mit einem letz⸗ 
ten Bluff, der ſowohl in ſeiner demokratiſchen 
Ratloſigkeit als auch in feiner totalen Er⸗ 
folgloſigkeit einzigartig war. Sie verſuchte 
nämlich die ganze Angelegenheit dem Par⸗ 
lament zu übergeben und ſich auf dem Wege 
einer „demokratiſchen“ Majoriſierung die 
moraliſche Legitimation für ein Oktroy ge⸗ 
gen das Sudetendeutſchtum zu hoffen. Es 
iſt unbegreiflich, daß ſich unter den vielen, 
vielen im Parlamente ergrauten tſchechiſchen 
Volksvertretern nicht ein einziger fand, der 
die um einige wenige Jahre jüngeren Regie- 
rungsmitglieder daran erinnert hätte, daß 
oktroierte Verfaſſungen ſchon im alten Sſter⸗ 
reich das Gegenteil ihrer beabſichtigten Wir⸗ 
kung erreichten. 

So auch hier. Die tſchechiſche Preſſe be⸗ 
gleitete zwar den engliſchen Königsbeſuch in 
Paris mit nachgerade ſchon verdächtigem 
Freudengeheul und redete dem braven 
Bauern in Preélouc und anderwärts ein, 
der Beſuch gelte — für denkende Demokra⸗ 
ten eine ausgemachte Sache — eigentlich der 
Sicherheit der demokratiſchen Inſel an der 
Moldau. In dieſem Freudentaumel überſah 
die tſchechiſche Preſſe verſtändlicherweiſe 
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ganz, daß kurz darauf die tſchechiſchen Ge⸗ 
ſandten in London und Paris an einem ein⸗ 
zigen Tage mehrmals ins Foreign Office 
bzw. an den Quai d' Orſay gebeten wurden 
und daß der engliſche und der franzöſiſche 
Geſandte in Prag zur ſelben Zeit mehrmals 
hintereinander beim Staatspräſidenten Be⸗ 
neſch und beim Außenminiſter Krofta vor⸗ 
ſprachen. Wenige Tage darauf umſchrieben 
dann die Prager Regierungsblätter die 
nackte Tatſache, daß Lord Runciman zum 
politiſchen Vormund der unter Kuratel ge⸗ 
ſtellten Moldaurepublik eingeſetzt wurde, 
damit, daß ſie dem erſtaunten Leſer mitteil⸗ 
ten, die tſchechiſche Regierung habe endlich 
den heißerſehnten Vermittler zwiſchen ſich 
und der Sdp. erhalten, um den fie jo drin 
gend erſucht habe. Es war vorauszuſehen, 
daß man auf tſchechiſcher Seite bald aus der 
Rolle fallen würde. So erſchienen dann auch 
ſehr bald in Prag tiefſinnige Leitartikel 
darüber, ob der Lord nur Beobachter oder 
Vermittler oder am Ende gar Schiedsrichter 
ſei. Man glaubte anſcheinend allen ernſtes, 
daß dieſe ſehr ungeſchickte und auch ſehr un⸗ 
höfliche Skepſis den Lord tief beeindrucken 
und den Prager Wünſchen gefügig machen 
würde. Ganz anders das Sudetendeutſchtum. 
Der „Wunderlord“, „Runzelmann“ und 
„Rumziehmann“ (weil er zum Unterſchied 
von den tſchechiſchen Miniſtern im ſudeten⸗ 
deutſchen Gebiet herumfuhr und ſich nicht 
mit dem begnügte, was der Prager Rund⸗ 
funk über die böſen Deutſchen von ſich gab) 
war ſehr raſch zu einer volkstümlichen Figur 
geworden, die einem Weihnachtsmann oder 
St. Nikolaus nicht unähnlich war. Auch die 
Tſchechen haben ihn im Grunde ſo betrach⸗ 
tet, nur flößte ihnen das ſchlechte Gewiſſen 
erhebliches Unbehagen vor der Rute ein, 
während die Sudetendeutſchen feſt davon 
überzeugt waren, daß für ſie nur der Ga⸗ 
benſack in Frage käme. 

Auf tſchechiſcher Seite beeilte man ſich 
nun zuſehends. Am 10. Auguſt wurde der 
Sdp. endlich der zweite Teil des Nationali⸗ 
tätenſtatuts übergeben. Der Lord mahnte 
zur Eile. Es kam zu einer Ausſprache zwi⸗ 
ſchen der SdP., der Regierung und den tſche⸗ 
chiſchen Koalitionsparteien, in der die Re⸗ 
gierung verſuchte, die Verantwortlichkeit all⸗ 
mählich auf die Parteien abzuſchieben. Am 
17. Auguſt bereitete Abg. Kundt dieſem lä⸗ 
cherlichen Verſuch ein klägliches Ende. Als 
Sprecher der SdP.⸗Delegation gab er eine 


grundſätzliche Erklärung ab, in der er die 
Verzögerungstaktik der Regierung und den 
vollkommenen Mangel an gutem Willen auf 
tſchechiſcher Seite brandmarkte. 

Am 18. Auguſt hatte der Lord auf Schloß 
Rothenhaus bei Görkau ſeine erſte Unter⸗ 
redung mit Konrad Henlein. Zur jelben 
Zeit kam es in Brüx zu wüſten tſchechiſchen 
Ausſchreitungen gegen Sudetendeutſche. Der 
Lord ſandte ſeine nächſten Mitarbeiter ſo⸗ 
gleich dorthin. Sie wurden vom tſchechiſchen 
Mob mit feindſeligem Johlen und Pfeifen 
empfangen. Am 23. Auguſt wurde Konrad 
Henlein von Ashton Gwatkin, dem engſten 
Mitarbeiter Runecimans, um eine dringende 
Unterredung erſucht. Gwatkin reiſte hierauf 
zur Berichterſtattung nach London, während 
Konrad Henlein auf Wunſch Lord Runci⸗ 
mans zum Führer (1. September) auf den 
Oberſalzberg fuhr und ihm über den Stand 
der Verhandlungen berichtete. 

Herr Beneſch bekam es nun noch mehr mit 
der Eile zu tun und bat Abg. Kundt und 
Dr. Sebekovſey um einige private Unter⸗ 
redungen, in deren Verlauf er der Sdp. 
einen weiteren Vorſchlag unterbreitete, der 
ebenfalls unzulänglich war, obwohl er eine 
gewiſſe Annäherung an die Karlsbader For⸗ 
derungen aufwies Noch bevor die SdP. zu 
ihm Stellung nehmen konnte, mobiliſierte 
Herr Beneſch ſeine Preſſe und ließ ſie eine 
verdächtige Propaganda für einen noch 
weitergehenden Regierungsplan machen. 
Einige Tage lang fiel dann auch die Preſſe 
der großen weſtlichen Demokratien darauf 
herein. Da erklärte die SdP., daß fie von 
einem ſolchen Plan keine Kenntnis habe. 
Herr HodZa überreichte ihr nun als „neuen“ 
Plan offiziell den privaten Entwurf Dr. 
Beneſchs. Eine eingehende Prüfung ergab, 
daß der Inhalt des Planes in keinem Ver⸗ 
hältnis zu den Verſprechungen ſtand, die 
Beneſch und Hodza gegeben hatten. 

Zu all dem kamen nun auch noch die Oſt⸗ 
rauer Unruhen, bei denen SdP.⸗Abgeord⸗ 
nete von der Polizei überfallen und verletzt 
wurden. Die Sdp. unterbrach zum Proteſt 
die Verhandlungen und nahm ſie erſt wie⸗ 
der auf, als die ſchuldigen Polizeiorgane 
vom Dienſte ſuſpendiert wurden. 

Die Wiederaufnahme war für den 
13. September vorgeſehen. Da ſich jedoch 
tagtäglich neue und immer ſchwerere Provo⸗ 
kationen von tſchechiſcher Seite ereigneten, 


brach die Sdp. die Verhandlungen entgültig 
ab, da es nunmehr ganz offenkundig war, 
daß es den Tſchechen nicht um eine wahr⸗ 
hafte Befriedung ging. Am 13. September 
löſte Konrad Henlein die Verhandlungs- 
Delegation auf. Damit hatte er auch jenen 
engliſchen Kreiſen die gebührende Antwort 
gegeben, die ſich in der „Times“ zu der lä⸗ 
cherlichen Außerung verſtiegen, die Karls⸗ 
bader Forderungen ſeien unannehmbar. Auch 
Herr Bonnet ſah ſich bemüßigt, zu erklären, 
Frankreich werde ſeine übernommenen Ver⸗ 
pflichtungen einhalten. Frankreich glaubte, 
dieſe Worte noch mit der Einberufung von 
Reſerviſten unterſtreichen zu müſſen. 

Die Proklamation des Führers zum Be⸗ 
ginn des Nürnberger Parteitages war der 
erſte kalte Strahl auf dieſe Spielereien mit 
dem Feuer. Daß die Ernährung des deut- 
ſchen Volkes geſichert, Deutſchland wirtſchaft⸗ 
lich unabhängig iſt und eine Blockade daher 
unwirkſam wäre, kühlte die kriegeriſchen Ge⸗ 
müter der demokratiſchen Pazifiſten merk⸗ 
lich ab. 

Am 8. September fand in Prag eine ge⸗ 
meinſame Sitzung aller nichttſchechiſchen 
Volksgruppen ſtatt, an der auch die Slo⸗ 
waken teilnahmen. Da fühlte ſich nun auch 
Herr Beneſch genötigt, zu den Ereigniſſen 
offiziell Stellung zu nehmen. Er hielt wie⸗ 
der eine feiner ſattſam bekannten, phraſen⸗ 
reichen, unverbindlichen Reden, die darauf 
abgeſtimmt ſind, die demokratiſchen Tränen⸗ 
drüſen der Weſtmächte in Aktion treten zu 
laſſen. Er war aber fo unvorſichtig, zu er⸗ 
klären: „Wir ändern das Tempo, nicht aber 
den Geiſt, in dem dieſer Staat ſeine aktuel⸗ 
len Fragen zu löſen trachtet“. Der General⸗ 
feldmarſchall gab ihm die einzig richtige und 
wirkſame Antwort, als er von den „lächer⸗ 
lichen Knirpſen in Prag“ ſprach. 

Die demokratiſche Gouvernantenpreſſe ver⸗ 
fiel darob wieder in ihre langweilige Auf⸗ 
geregtheit, ſah aber keinen Anlaß auf die 
ſchweren Ausſchreitungen tſchechiſcher Staats⸗ 
organe gegen die deutſche Bevölkerung in 
Karlsbad und Eger näher einzugehen. 

Der tſchechiſche Terror feierte Orgien. 
Kommuniſtiſche Banden wurden als Hilfs⸗ 
polizei () eingeſetzt und mißhandelten ihre 
waffenloſen Gegner. Tſchechiſches Militär 
betrachtete die Sudetendeutſchen als Frei⸗ 
wild und ermordete gemeinſam mit der 
Kommune hunderte Deutſche. Tanks fuhren 
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durch die ſudetendeutſchen Städte und jchof- 
ſen auf alles, was ihnen in den Weg kam. 
In Eger wurde die Hauptſtelle der Sdp. 
von Artillerie zuſammengeſchoſſen. Unzäh⸗ 
lige Brücken wurden mit Sprengladungen 
verſehen und viele tatſächlich geſprengt. Den 
Bauern wurde das Vieh weggetrieben, die 
landwirtſchaftlichen Geräte weggenommen 
und zu Straßenſperren verwendet. Wahllos 
wurden Bäume gefällt und die Straßen da⸗ 
mit verbarrikadiert. Frauen und Mädchen 
wurden zu Schanzarbeiten gezwungen, alle 
waffenfähigen Männer wurden zum Militär 
gezwungen oder verhaftet und unmenſchlich 
behandelt. Zahlloſe Häuſer wurden angezün⸗ 
det. Einen vollen Monat wütete das huſſiti⸗ 
ſche Untermenſchentum ſo im Sudetenland. 

Da gab der Führer in ſeiner großen Rede 
auf dem Schlußkongreß des Reichsparteitags 
der Welt den unabänderlichen deutſchen 
Standpunkt bekannt. Er ſagte zur Lage in 
der Tſchecho⸗Slowakei u. a.: „Die Zuſtände 
in dieſem Staate find unerträglich. .. das 
kann nicht durch Phraſen aus der Welt ge⸗ 
ſchafft werden ... Ich kann aber den Ver⸗ 
tretern dieſer (weſtlichen) Demokratien ſagen, 
daß uns dies nicht gleichgültig iſt und daß, 
wenn dieſe gequälten Kreaturen kein Recht 
finden können, keine Hilfe erhalten, fie eine 
Hilfe von uns bekommen werden. Die 
Rechtlosmachung dieſer Menſchen muß ein 
Ende nehmen!“ Zum Schluß forderte er 
für das Sudetendeutſchtum das Selbſt⸗ 
beſtimmungsrecht. Die tſchechiſche Re⸗ 
gierung aber lehnte eine Volksabſtimmung 
auch jetzt noch ab. Am ſelben Tage wurden 
mehrere Sudetendeutſche von tſchechiſchen 
Poliziſten erſchoſſen. Herr Beneſch verkün⸗ 
dete darüber hinaus in 8 ſudetendeutſchen 
Bezirken das Standrecht, das binnen weni⸗ 
gen Tagen auf das geſamte ſudetendeutſche 
Gebiet ausgedehnt wurde. 

Nach Schluß der Führerrede ſtrömten in 
allen Städten und Dörfern Sudetendeutſch⸗ 
lands die Menſchen ſingend und jubelnd auf 
die Straßen und Plätze. Überall flatterten 
Hakenkreuzfahnen. Die Kundgebungen dauer⸗ 
ten die ganze Nacht an. Herr Beneſch aber 
verſtand immer noch nicht, obwohl Lord 
Runciman die Prager Regierung offiziell 
davon unterrichtete, daß die SdP. zu weite⸗ 
ren Verhandlungen bereit ſei; allerdings in 
Anbetracht der vollkommen veränderten 
Lage lediglich auf der Baſis des uneinge⸗ 
ſchränkten Selbſtbeſtimmungsrechtes. Da kam 
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es am 15. September überraſchend zur Reiſe 
des britiſchen Premiers Chamberlain 
zum Führer auf den Oberſalzberg. Am ſel⸗ 
ben Tage erließ Konrad Henlein einen 
Aufruf, der mit den Worten ſchloß: „Wir 
wollen heim ins Reich!“ Die Sd 
Preſſe ſtellte ihr Erſcheinen ein, da fie täg 
lich beſchlagnahmt wurde. Am 16. Septem⸗ 
ber flog Lord Runciman nach London zur 
Berichterſtattung. Am gleichen Tage wurde 
die Sudetendeutſche Partei und FS. aufge⸗ 
löſt. Gegen Konrad Henlein und Karl Her- 
mann Frank wurde ein Steckbrief erlaſſen. 
Konrad Henlein antwortete mit einem Auf- 
ruf zur Bildung eines „Sudetendeut- 
ſchen Freikorps“, in das ſofort tau⸗ 
ſende ſudetendeutſche Flüchtlinge ſtrömten. 
Dem Freikorps gelang es, zehntauſenden 
ſudetendeutſchen Flüchtlingen den ungehin- 
derten Übertritt auf reichsdeutſches Staats⸗ 
gebiet zu ſichern, und es traf Vergeltungs⸗ 
maßnahmen gegen die immer frecheren 
tſchechiſchen Gewaltakte entlang der deutſchen 
Grenze. 

Es war klar, daß eine Löſung der Natio⸗ 
nalitätenfrage im Rahmen des tſchecho⸗ſlo⸗ 
wakiſchen Staates unmöglich geworden war. 
Nur Herr Hodza hatte das noch nicht be— 
griffen, denn er lehnte noch am 17. Sept. 
eine Volksabſtimmung als unannehmbar 
ab, obwohl auch Muſſolini ſie bereits 
„für alle Nationalitäten, die ſie 
wünſchen“, gefordert hatte. Inzwiſchen 
waren in London Daladier, Bonnet 
und Chamberlain ſich darüber klar ge- 
worden, daß eine weitere Stützung der Pra⸗ 
ger Politik nur unter oſtentativer Rechts⸗ 
brechung möglich geweſen wäre. In der 
Nacht vom 20. zum 21. September teilten 
der engliſche und franzöſiſche Geſandte in 
Prag Herrn Beneſch mit, daß ihre Länder 
nicht mehr in der Lage ſeien, der Tſchecho— 
Slowakei im Kriegsfalle zu Hilfe zu kom⸗ 
men. In den Nachmittagsſtunden des 
21. September gab die Regierung den mo⸗ 
natelang in falſchen Hoffnungen gewiegten 
tſchechiſchen Hörern bekannt, daß ſie die 
deutſchen Bedingungen angenommen habe, 
„nichts andres blieb uns übrig, wir ſtanden 
allein da.“ Denn auch der ruſſiſche Bundes⸗ 
genoſſe winkte bedauernd ab. Am 22. Sept. 
fand in Godesberg die zweite Unterredung 
zwiſchen dem Führer und Chamberlain ſtatt. 
Die Regierung Hodza trat zurück. Neuer 
Miniſterpräſident wurde General Syrovy. 


Es war offenkundig, daß damit ein letzter 
verbrecheriſcher Anſchlag auf den Weltfrie⸗ 
den vorbereitet wurde. Herr Beneſch ſetzte 
alles auf eine Karte und ſagte in einer 
Rundfunkanſprache u. a.: „Ich betrachte die 
Entwicklung ruhig und furchtlos und habe 
ſchon früher betont, daß ich in meinem Le⸗ 
ben nie Furcht hatte. Ich bin auch jetzt um 
den Staat nicht beſorgt. Ich habe für 
alle Möglichkeiten meinen Plan!“ 
Als Chamberlain ſich für die Rückreiſe nach 
London rüſtete, verkündete Prag die Mo⸗ 
biliſierung aller Jahrgänge bis 
zum 40. Lebensjahre. Die Einberufenen hat⸗ 
ten ſich binnen ſechs Stunden bei ihren 
Truppenkörpern einzufinden. 

Am 24. September wurde der deutſch⸗ 
tſchechiſche Eiſenbahnverkehr unterbrochen. 

Lord Halifax überreichte dem tſchechiſchen 
Geſandten in London, Maſaryk, das be⸗ 
friſtete deutſche „Memorandum“, bei deſſen 
Annahme das Deutſche Reich bereit wäre, 
ſeinerſeits von einer Mobiliſierung Abſtand 
zu nehmen. Die Slowaken gaben bekannt, 
daß fie vor Löſung der ſlowakiſchen Frage 
nicht in die Regierung eintreten würden und 
ſtellten damit jene durchſichtigen Prager 
Meldungen bloß, die dieſen Regierungsein⸗ 
tritt als unmittelbar bevorſtehend angaben. 
Am 25. September fand in London eine 
erneute Beſprechung zwiſchen Daladier, Bon⸗ 
net und Chamberlain, Halifax ſtatt. Das 
engliſche Parlament tagte in Permanenz. 

Die folgende engliſche Mitteilung, daß die 
Tſchecho⸗Slowakei die Rückgabe der ſudeten⸗ 
deutſchen Gebiete zugeſichert habe, blieb dem 
Sudetendeutſchtum ſelbſt unbekannt, denn 
am 25. September waren ihm alle Rund⸗ 
funkgeräte beſchlagnahmt worden. Seit Ver⸗ 
kündung des Standrechtes waren der plün⸗ 
dernden und mordenden tſchechiſchen Solda⸗ 
deſka ſchon hunderte Sudetendeutſche zum 
Opfer gefallen. Ein weiteres Schweigen zu 
dieſen empörenden Gewalttaten wäre mit 
der Ehre des deutſchen Volkes nicht mehr 
vereinbar geweſen. 

Am 26. September gab der Führer der 
Welt bekannt: „Die deutſche Geduld 
iſt nun zu Ende. Jedes Gebiet, das dem 
Volke nach deutſch iſt und ſeinem Willen 
nach zu Deutſchland will, kommt jetzt zu 
Deutſchland, und zwar nicht dann, wenn es 
gelungen iſt, vielleicht zwei oder drei Milli⸗ 
onen Deutſche herauszutreiben, ſondern jetzt, 
und zwar ſofort“. Die endgültige Grenz⸗ 


ziehung ſollte durch eine Volksabſtimmung 
erfolgen. Der Führer zeigte die verbreche- 
riſchen Machinationen Beneſch's auf, der nicht 
davor zurückſchreckte, den Sturz Daladiers 
und Chamberlains zu betreiben, um im letz⸗ 
ten Augenblick noch mit Hilfe Edens, Duff⸗ 
Coopers, Churchills, Blums und Sowjet⸗ 
rußlands einen Weltkrieg zur Verewigung 
der Prager Verbrecherdiktatur anzuzetteln. 
Herr Beneſch hat ſich, wie gewöhnlich, ge⸗ 
irrt. Er ließ alle SdP.⸗Parlamentarier, die 
das Land nicht verlaſſen hatten, verhaften. 
Immer noch hoffte er auf einen Regierungs⸗ 
wechſel in Paris und London, obwohl ſich ſo⸗ 
gar der hl. Vater in Rom einen Aufruf zur 
Erhaltung des Friedens abgerungen hatte. 


Wenn der Ausbruch des zweiten Welt- 
krieges noch im letzten Augenblick verhindert 
werden ſollte, mußte ſchnell gehandelt wer⸗ 
den. Am 29. September begann in Mün- 
chen eine Viererkonferenz, an der 
der Führer, der Duce, Chamberlain und 
Daladier teilnahmen. Am 30. September 
wurde das Münchener Abkommen getroffen, 
das beſtimmte, daß das Sudetendeutſche Ge- 
biet, beginnend mit dem 1. Oktober, von den 
Tſchechen zu räumen und unverſehrt der 
deutſchen Wehrmacht zu übergeben iſt. Das 
ſtrittige Gebiet, in dem eine Volksabſtim⸗ 
mung ſtattfinden ſollte, ſollte eine inter- 
nationale Beſatzung bekommen. Das Dp- 
tionsrecht würde für Deutſche und Tſchechen 
feſtgeſetzt. Am ſelben Tag noch kapitulierte 
die Prager Regierung und Miniſterpräſident 
Syrovy teilte im Rundfunk dieſe Tat⸗ 
ſache dem tſchechiſchen Volke mit. Es gibt 
keine beſſere Beleuchtung der tſchechiſchen 
Vernichtungswut als dieſes Selbſtzeugnis 
eines tſchechiſchen Miniſterpräſidenten. Herr 
Syrovy hat der demokratiſchen Diktatur⸗ 
periode ſeines Volkes unfreiwillig eine ver⸗ 
nichtende Grabrede gehalten. Aus der 
Räuber⸗Anabaſis durch Europa iſt aber lei⸗ 
der nichts geworden. 


Am 1. Oktober 1933 wurde die „Su de⸗ 
tendeutſche Partei“ von Konrad Hen⸗ 
lein gegründet. Genau 5 Jahre ſpäter, am 
1. Oktober 1938, rückten die erſten deutſchen 
Truppen im Sudetenland ein. Die Be⸗ 
ſetzung erfolgte bis zur Sprachgrenze, da 
nach neuerlicher Demiſſion der Prager Regie⸗ 
rung der neue tſchechiſche Außenminiſter 
Chpvalkovsky inzwiſchen hinreichende 
Verſicherungen bezüglich der künftigen Linie 
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der Prager Außenpolitik und bezüglich der 
kommenden Prager Nationalitätenpolitik ab⸗ 
gegeben hatte, ſo daß für die im neuen 
tſchechiſchen Staat noch verbleibenden deut⸗ 
ſchen Sprachinſeln kein Grund zu Befürch⸗ 
tungen mehr beſteht und das Reich außer- 
dem nunmehr jederzeit in der Lage iſt, 
etwaige neue Unterdrückungsverſuche un⸗ 
möglich zu machen. Eine Abſtimmung konnte 
daher unterbleiben. 

Am 10. Oktober war die Beſetzung des 
ſudetendeutſchen Gebietes abgeſchloſſen. Un⸗ 
ter unbeſchreiblichem Jubel zog der Führer 
am 3. Oktober in Eger ein und beſuchte in 
den folgenden Tagen eine Reihe anderer 
ſudetendeutſcher Städte. Es waren die glück⸗ 
lichſten Tage, die das Sudetendeutſchtum je 
erlebt hat. Der Führer fuhr überall durch 
ein jubelndes Spalier glücklicher Menſchen, 
nicht nur in den Städten und Dörfern, längs 
des ganzen Weges, den der Führer nahm, 
ſtanden die Menſchen, die oft in ſtrömendem 
Regen viele Stunden weit herbeigeeilt waren. 

Am 6. Oktober begann die Demobiliſierung 
des tſchechiſchen Heeres. Herr Beneſch hatte 
auch für dieſe Situation ſeinen Plan, näm⸗ 
lich einen Aeroplan, der ihn zu ſeinem Nef⸗ 
fen nach London entführte, doch auch hier 
wird ſeines Bleibens nicht lange ſein. Man 
harrt bereits in Chicago des großen euro⸗ 
päiſchen Demokraten, dem man die Rolle 
zugedacht hat, von der Lehrkanzel der Uni⸗ 
verſität aus den demokratiſchen Gedanken 
noch mehr im Volke zu verbreiten . 

Am 28. Oktober hätte die Tſchecho⸗Slo⸗ 
wakei ihr 20-jähriges Jubiläum feiern kön⸗ 
nen. Aus Trauer um den Verluſt Dr. Be⸗ 
neſchs wurde jedoch von allen Feiern Ab⸗ 


ſtand genommen. 
* 


Das heimgekehrte Sudetenland wurde als 
„Sudetengau“ dem Reiche angegliedert; 
er beſteht aus dem Gebiet zwiſchen Eiſen⸗ 
ſtein bis Reichenberg und dem ſudetendeut⸗ 
ſchen Teil Nordmährens und Schleſiens, des 
böhmiſchen Rieſengebirges und des Braun- 
nauer Ländchens. Südmähren und Engerau 
wurden dem Gau Niederdonau angegliedert, 
während der Böhmerwald von Eiſenſtein bis 
Gratzen zu Oberdonau, bzw. der bayer. Oſt⸗ 
mark kam. Sitz des Sudetengaues iſt 
Reichenberg. Zum Reichskommiſſar 
und Gauleiter hat der Führer Konrad 
Henlein ernannt. Die feierliche Eingliede⸗ 
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rung der Sdp. in die NSDAP. nahm Rudolf 
Heß am 5. November in Reichenberg vor. 

Die in der Reſt⸗Tſchecho-Slowakei ver⸗ 
bliebenen deutſchen Abgeordneten und Sena⸗ 
toren haben ſich zu einem „Deutſchen 
nationalſozialiſtiſchen Parla⸗ 
mentsklub“ zuſammengeſchloſſen, der von 
Abg. Kundt geführt wird. Ihm wurden 
vom Reich bedeutende Mittel zur Liquidie⸗ 
rung der Not zur Verfügung geſtellt, die 
vom „Amt für Liquidierung und Reorgani⸗ 
ſation“ verwaltet werden. Auf Grund des 
Münchner Abkommens wurden ſämtliche 
Deutſchen aus dem  tichecho-flowatifchen 
Heere entlaſſen. 

In der Slowakei hat die Karpathendeutſche 
Partei ihren Namen in „Deutſche Par⸗ 
tei“ geändert und führt das Hakenkreuz 
als Zeichen. Abg. Karmaſin wurde zum 
Staatsſekretär für die deutſchen Belange in 
der Slowakei ernannt. Die Reſte der Preß⸗ 
burger Förſterpartei haben ſich aufgelöſt und 
der Deutſchen Partei angeſchloſſen. Die 
Zipſer Deutſche Partei des Herrn Nitſch 
ebenfalls. 

Die Verbote zahlreicher deutſcher Zeitun- 
gen, Zeitſchriften und Bücher wurden aufge⸗ 
hoben. Sämtliche deutſchen Druckſchriften 
ſind wieder erhältlich. 

Seit 31. Oktober iſt auch der normale 
Bahn⸗ und Poſtverkehr zwiſchen dem Deut⸗ 
ſchen Reiche und der Tſchecho-Slowakei wie⸗ 
der aufgenommen worden. 5 

Die innere Umſtellung und der ſtaats⸗ 
rechtliche Umbau der Tſchecho-Slowakei (die 
einen neuen Namen annehmen wird) ſchrei⸗ 
tet immer weiter fort. Die Freimaurerlogen 
ſind aufgelöſt, die Kommuniſtiſche Partei 
verboten, in der Slowakei gibt es nur noch 
die Hlinka⸗Partei, die Tſchechen haben eben⸗ 
falls eine erhebliche Vereinfachung ihres 
Parteiweſens vorgenommen, die aber noch 
nicht abgeſchloſſen iſt. 

Im Zuge des Münchener Abkommens 
wurden an Polen das Teſchener Gebiet und 
einige kleine Landſtriche in den Karpathen 
abgetreten. An Ungarn fielen auf Grund 
des Wiener Schiedsſpruches, den Italien und 
Deutſchland fällten, weil ſich Ungarn und 
die Tſchecho⸗Slowakei nicht einigen konnten, 
ein wechſelnd breiter Streifen der ſüdlichen 
Slowakei. Von größeren Städten fielen 
Kaſchau, Ungvar und Uſchorod an Ungarn, 
während Neutra und Preßburg bei der Slo⸗ 


wakei blieben. Die Karpathen-Ufraine, die 
ſich binnen kurzer Zeit enger an die Slo⸗ 
wakei anſchließen dürfte, hat Chuſt zum Sitz 
ihrer Verwaltungszentrale gemacht. 

Für die Slowaken, die verſtreut in dem 
an Ungarn gefallenen Gebiet wohnen, und 
für die in der Slowakei verbliebenen Ungarn 


wurden weitgehende Schutzverträge abge⸗ 
ſchloſſen. 

Der künftige Tſchechiſch⸗ſlowakiſch⸗ukrai⸗ 
niſche Staat wird einen ziemlich ausgepräg⸗ 
ten Dualismus aufweiſen, der die Ausbrei⸗ 
tung der Tſchechen auf Koſten der Slowaken 
verhindern ſoll. Dr. Walter Schott 


Angarn 


Gründung des „Volksbundes der Deutſchen in ungarn“ — Die Forde- 

rungen an die Regierung — Jakob Bleyers Werk wird wieder fort⸗ 

geſetzt — Dr. Gratz iſt zurückgetreten — Das Deutſchtum im wieder⸗ 

gewonnenen Oberungarn — Anbefriedigende kulturelle Lage des 
ungarländiſchen Deutſchtums 


Mit der am 26. November in Budapeſt 
vollzogenen Gründung des Volksbun⸗ 
des der Deutſchen in Ungarn hat 
fünf Jahre nach dem Tode Jakob Bleyers 
das ungarländiſche Deutſchtum auch organi⸗ 
ſatoriſch die Grundlage wiedergefunden, die 
für den Aufbau der Volksgemeinſchaft not⸗ 
wendig iſt. 

Die Gründungsverſammlung war von den 
Vertretern von 148 deutſchen Gemeinden aus 
allen Teilen Ungarns beſchickt worden, ganz 
beſonders ſtark war die Vertretung der 
Landgemeinden. Die Verſammlung beſchloß 
die Annahme der vorgelegten Statuten und 
konſtituierte ſich durch die Wahl der Be- 
amten. Zu Ehrenpräſidenten des Volksbun⸗ 
des der Deutſchen in Ungarn wurden Jakob 
Brand, Dr. Egid Faulſtich und Dr. 
Heinrich Mühl erwählt, während die Füh⸗ 


rung des Volksbundes dem bisherigen Füh⸗ 
rer der „Volksdeutſchen Kameradſchaft“, 
Dr. Franz Baſch, übertragen wurde, als 
deſſen Stellvertreter Dr. Georg Gold- 
ſchmidt fungiert. Max Albert wurde 
zum Generalſekretär, Philipp Böß und 
Hans Schilling zu Sekretären gewählt. 
An der Verſammlung nahmen außer den 600 
Delegierten des ungarländiſchen Deutſchtums 
auch Vertreter der deutſchen Volksgruppen 
in Rumänien, Südflawien und der Slowa⸗ 
kei, ſowie der Volkstumsorganiſationen im 
Deutſchen Reich teil. Eröffnet wurde die 
denkwürdige Verſammlung von Staatsſekre⸗ 
tär a. D. Jekel. Dr. Mühl, Dr. Baſch und 
Dr. Goldſchmidt hielten programmatiſche An⸗ 
ſprachen, in denen die Grundſätze und For⸗ 
derungen des Volksbundes der Deutſchen in 
Ungarn wie folgt formuliert wurden: 


„Jedes Volk hat nur ein Volkstum und das gehört ihm allein. Das deutſche Volk 


in Ungarn hat niemals fremdvölkiſche 


Menſchen ihrem Volkstum entriſſen, weil ein 


ſolcher Zug ſeinem Weſen ganz fremd iſt. Fremdes Volkstum wird von uns geachtet. 
Vor dem Volkstum des brüderlichen Magyarentums haben wir ehrliche Achtung, ohne 
dieſes Volkstum uns aneignen zu wollen. Wo eine ſolche Achtung des Volkstums auf 
Gegenſeitigkeit beruht, da iſt zugleich die tiefe Brüderlichkeit zwiſchen den in einem 


Staat lebenden Völkern gegeben. 


Unſer Bekenntnis zur deutſchen Volksgemeinſchaft entſpringt der Tiefe des Glau⸗ 
bens an das deutſche Volk, unſer Bekenntnis zur ungariſchen Staatsgemeinſchaft, der 


Tiefe der Treue zur ungariſchen Heimat. 


Es iſt unſere Überzeugung, daß durch ein Machtwort der ungariſchen Regierung 
alle unſerem völkiſchen Leben entgegenſtehenden Schwierigkeiten beſeitigt werden kön⸗ 
nen. Das kann aber nur geſchehen, wenn in der praktiſchen Behandlung der Volks⸗ 
tumsfragen in Ungarn grundſätzlich Wandel geſchaffen wird. Wir bezweifeln den 
guten Willen der Regierung bei Gott nicht. Aber das ſtark ins Wanken geratene 
Vertrauen des Volkes kann erſt durch die Verwirklichung einer gerechten Nationali⸗ 
tätenpolitik wieder aufgerichtet werden. Auch in den ſchwerſten Zeiten des völkiſchen 
Kampfes blieb unſere Treue zum ungariſchen Vaterland unerſchüttert. Nun ſtellt 
ſich die Frage: Iſt man ungariſcherſeits bereit, uns als Volkstum zu verſtehen, oder 
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haben wir weiter mit dem Geſpenſt der Vorkriegsmentalität zu rechnen? Wer heute 
noch wagt, unſeren Volkstumsſchutz zu brandmarken, dem halten wir das Wort des 
Führers und Reichskanzlers beim Reichsverweſerbeſuch vor Augen, daß die Grenzen 
zwiſchen Ungarn und dem Deutſchen Reich hiſtoriſch, unabänderlich ſind. Dieſes Wort 
muß auch den ewig Angſtlichen hierzulande genügen. 

Als deutſche Volksgruppe in Ungarn fordern wir: 


1. Anerkennung des Grundſatzes der Volksgemeinſchaft und Volksperſönlichkeit. 

2. Löſung der Schulfrage ohne Elternbefragung allein durch befehlsmäßige Errichtung 
deutſcher Schulen im Sinne des Nationalitätengeſetzes Arkikel 36/1868, der ge- 
miſchtſprachige Unterricht wird nur als übergang zum Anterricht in deutſcher 
Multerſprache anerkannt. Schaffung von deulſchen Kindergärten, Volks-, Bürger-, 
Mittel-, Fach-, Ackerbauſchulen, einer deutſchen Lehrerbildungsanſtalt, wie die 
Volksgruppen fie in den Nachfolgeſtaaten beſitzen, deutſchſtämmige volfsbewußte 
Lehrer für alle deulſchen Schulen. 

3. Julaſſung von deutſchen Tages-, Wochen- und Monafszeitungen. 

4. Praktiſche Möglichkeit zur Errichtung von Vereinen und Verbänden im ganzen 
Staatsgebiet, bejonders von Jugend- und Wohlfahrtsvereinen. Wirtſchaftsvereinen 
und Einrichtung des freiwilligen Arbeitsdienſtes, von Mufterwirtihaften und land- 
wirlkſchaftlichen Lehrgängen. 

5. Recht zu Sammlungen im ganzen Land. 

6. Religionsunterricht, Predigt, Kirchengeſang und -gebef in der deutſchen Mutker⸗ 
ſprache. Errichtung wenigſtens eines deulſchen Prieſterſeminars. 

7. Nötigenfalls Zuſammenfaſſung des Volkes in der politiſchen Partei. 


Es liegt an der Regierung, ob dieſe Wünſche im Sinne einer großzügigen Reform ⸗ 
politik verwirklicht werden. Heute wurde der Volksbund gegründet. Aber er iſt noch 
nicht genehmigt. Erſt mit der Genehmigung kann er ſeine umfaſſende Arbeit für Volk 
und Baterland beginnen. Wir erwarten, daß man uns mit derſelben Achtung und 
Anerkennung gegenüberkritt, die wir ſtels den Ungarn gezollt haben. Wir bleiben 
feſt, einig und treu als Volk beiſammen.“ 


Es iſt im Intereſſe der künftigen Zuſam⸗ 
menarbeit Deutſchlands und Ungarns nur 
zu wünſchen, daß die ungariſche Regierung 
den berechtigten Wünſchen der deutſchen 
Volksgruppe Rechnung trägt und damit auch 
für das ungarländiſche Deutſchtum ein 
Wendepunkt in ſeiner an erfreulichen Er⸗ 
eigniſſen nicht reichen Geſchichte eintritt. Seit 
faſt einem Jahrhundert hat dieſes Deutſch⸗ 
tum, das doch ſeit den Türkenkriegen der 
Kulturträger in Ungarn geweſen iſt, viele 
Einbußen erlitten. Die ſtädtiſche Mehrheit 
ging allenthalben verloren, im Aufſtieg wur⸗ 
den den Bauern die zweiten Söhne weg⸗ 
aſſimiliert, ſeit 1868 gingen der Reihe nach 
die kulturellen Einrichtungen verloren, das 
Apponyiſche Schulgeſetz ſuchte 1906 den kul⸗ 
turellen Tod des ungariſchen Deutſchtums 
zu beſiegeln. Erſt mit dem Weltkrieg und ſei⸗ 
nem gewaltigen Erleben des Volkstums wurde 
auch das einſchlummernde deutſche Volk in 
Ungarn wieder wachgerüttelt. Zur Wahrung 
ſeiner Rechte entſtand ſchon 1918 der „Deut⸗ 
ſche Volksrat“ in Ungarn. Die großartige 
Geſtalt Jakob Bleyers, des unerſchrocke⸗ 
nen Gegners des Bolſchewismus, des un⸗ 
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ermüdlichen Erweckers des ungarländiſchen 
Deutſchtums, des unabweisbaren Vorkämp⸗ 
fers wahrer deutſch-magyariſcher Freund⸗ 
ſchaft durch gegenfeitige Achtung und Aner- 
kennung wanderte von Dorf zu Dorf und 
entzündete überall das Bewußtſein der ver- 
pflichtenden und gottgeſchenkten Gemeinſchaft 
der Deutſchen. Die ungariſche Regierung trug 
dieſer geiſtigen Erneuerung ihres Deutſch⸗ 
tums Rechnung durch Ernennung Bleyers 
zum Nationalitätenminiſter und durch Prokla— 
mierung des „Deutſchen Autonomiegeſetzes“, 
deſſen wichtigſter Paragraph es den Deut⸗ 
ſchen geſtattete, überall als „einheitliche Na⸗ 
tion“ aufzutreten. 

Wurden aber ſchon zu Lebzeiten Bleyers 
die Verſprechungen der Regierung nicht ein⸗ 
gehalten und kam es vor allem zu keinen 
grundlegenden Anderungen in der Schul⸗ 
politik, ſo wurde vollends Bleyers zu früher 
Tod von den Widerſachern und Renegaten 
dazu benutzt, um die Einheit des Deutſch⸗ 
tums und ſeine Eigenſtändigkeit zu zerſtören. 
Der bis dahin von Bleyer geführte „Ungar⸗ 
ländiſche deutſche Volksbildungsverein“ geriet 
in den Händen ſeines Nachfolgers in das 


volksfremde Fahrwaſſer einer von der unga— 
riſchen Regierung ſubventionierten Organi⸗ 
ſation, ſo daß der völkiſch bewußte Teil des 
Deutſchtums — vor allem nach dem Ausſchluß 
Dr. Baſchs und ſeiner Kameraden im Jahre 
1934 — einen deutlichen Trennungsſtrich zwi⸗ 
ſchen fi) und die Leitung des UDV. ziehen 
mußte und die Volksdeutſche Kameradſchaft 
unter der Führung von Baſch gründete. Ein 
auf beiden Seiten mit aller Schärfe geführ⸗ 
ter innervölkiſcher Kampf, in dem auf der 
einen Seite der von der Regierung geför⸗ 
derte UDB., auf der anderen Seite die in 
allen ihren Maßnahmen gehemmte Volks⸗ 
deutſche Kameradſchaft ſtand, war damit un⸗ 
vermeidlich geworden. Eine ſchwere Kriſe 
brach herein. 

Nun aber iſt fie überwunden. Den Ge- 
treuen Bleyers, die auch in dieſen ſchweren 
Jahren die Fahne hoch hielten und denen 
dieſe Zeit eine Zeit der Härtung und Stär⸗ 
kung wurde, wurde der Endſieg zuteil. Mit 
der Gründung des Volksbundes wird das 
Werk Bleyers fortgeſetzt und dürfte auch ſei⸗ 
tens der ungariſchen Regierung die Anerken⸗ 
nung finden, zumal gerade Ungarn nach der 
grundſätzlichen Anerkennung des völkiſchen 
Prinzips durch die Abkommen von Münden 
und Wien zur Anerkennung des gleichen 
Prinzips im eigenen Lande moraliſch ver⸗ 
pflichtet iſt. 

* 

Aus der Gründung des Volksbundes hat 
Dr. Guftav Gratz, der von der Regierung 
ernannte langjährige Präſident des Ungar⸗ 
ländiſchen Deutſchen Volksbildungsvereins 
und ehemalige Außenminiſter König Karls, 
die Konſequenzen gezogen und iſt von ſeinem 
Poſten zurückgetreten. Dr. Gratz begründete 
feinen Entſchluß im „Eſti Kur ir“, dem 
jüdiſch⸗ liberalen Organ der Demokratiſchen 
Partei, und übte in ſeiner Erklärung ſchärfſte 
Kritik an der ungariſchen Regierung, weil 
ſie die Gründung des Volksbundes zugelaſſen 
habe, denn man könne von ihm nicht ver⸗ 
langen, daß er päpſtlicher als der Papſt ſei. 

Der im übrigen amtlich noch nicht beſtätigte 
Rücktritt von Dr. Gratz wird in den volks⸗ 
deutſchen Kreiſen auf das lebhafteſte be⸗ 
grüßt, da Guſtav Gratz es war, der nach 
dem Tode Jakob Bleyers den Ungarländi⸗ 
ſchen Deutſchen Volksbildungsverein zu 
einem gegen die deutſche Volksgemeinſchaft 
und den volksdeutſchen Gedanken gerichteten 


Deutſchtum im Ausland 


Inſtrument machte und die engſten Mit⸗ 
arbeiter Bleyers zum Austritt aus dieſer 
Organiſation zwang. Beſtimmte Anzeichen 
deuten im übrigen darauf, daß der Rücktritt 
von Dr. Gratz auch der ungariſchen Regie⸗ 
rung, die offenbar größtes Verſtändnis für 
die Lage der deutſchen Volksgruppe zu zei⸗ 
gen bereit iſt, keineswegs ungelegen kommt 
und mit dem Ausſcheiden dieſes Mannes 
einem Ausgleich zwiſchen dem 
Volksbund und dem UV. nichts 
mehr im Wege ſteht. 


* 


Der Schiedsſpruch von Wien hat Ungarn 
ein Gebiet von 12 400 Quadratkilometern mit 
einer Bevölkerung von 1060 000 zuerkannt. 
Damit find auch nahezu 14000 Deutſche aus 
der Slowakei und Karpatho⸗ÜUkraine zu 
Ungarn gekommen und zwar handelt es ſich 
in dem ehemals ſlowakiſchen Gebiet um 8976 
Deutſche, hauptſächlich um das Deutſchtum 
von Deutſch⸗Dioſek, Neu⸗Weinberge, Deman⸗ 
ditz, Kalaz und Kaſchau ſowie um Streu⸗ 
deutſche und aus dem ehemaligen karpatho⸗ 
ukrainiſchen Gebiet um 4908 Deutſche aus 
Unterſchönborn, Pauſching, Palanok-Var⸗ 
palanka, Puhorod, Munkatſch und Ungvar. 
In ſämtlichen elf Gemeinden beſtehen Volks⸗ 
ſchulen mit deutſcher Unterrichtsſprache; in 
Munkatſch eine Bürgerſchule mit deutſcher 
Unterrichtsſprache. 


Ungarn beſitzt nun neben einer Volks⸗ 
gruppe von 600 000 Deutſchen, 450 000 Slo⸗ 
waken, 100 000 Südſlawen (Serben, Kroa⸗ 
ten, Bunjewatzen, Schokatzen, Slowenen), 
40 000 Ukrainer und 20 000 Rumänen, 
alſo insgeſamt 1 200 000 Angehörige fremder 
Volksgruppen, d. ſ. 12 v. H. der Einwohner, 
ſowie 600 000 Juden, 6 v. H. der Einwohner, 
zuſammen alſo 18 v. H. Fremdvölkiſche 
innerhalb ſeiner Grenzen. 


* 


Der Wiener Schiedsſpruch hat dem Volks⸗ 
tumsgedanken zum Sieg verholfen und 
Ungarn ſeine oberungariſchen Brüder wie⸗ 
dergeſchenkt. Die heimgekehrten Magyaren 
wiſſen, was Minderheitenſchickſal iſt, fie ha⸗ 
ben mit den Sudeten- und Karpathendeut⸗ 
ſchen ſtets gut zuſammengearbeitet. Sie ha⸗ 
ben ſelbſt erkannt nud auch zuweilen betont, 
daß die ungariſche Einſtellung fremdem 
Volkstum gegenüber und die Behandlung 
der Volksgruppen in Ungarn unzeitgemäß, 
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unzureichend und unbefriedigend iſt. Es ift 
ſchön und gerecht, wenn man die Volksgrup⸗ 
pen wirtſchaftlich nicht benachteiligt, ſondern 
ihnen dieſelben Möglichkeiten wie dem ſtaats⸗ 
führenden Volk eröffnet: das hat Ungarn 
immer getan; aber es iſt abwegig und ſchädlich 
auch für das ſtaatsführende Volk, wenn es 
die Minderheiten kulturell verdorren läßt 
und ihnen die Volksrechte einengt und vor⸗ 
enthält: und das tat die ungariſche Minder⸗ 
heitenpolitik 1919 bis 1938. Es waren Bro⸗ 
ſamen, welche die Aſſimilierung leichter ma⸗ 
chen ſollten, nicht aber die geſetzlich wohl⸗ 
begründete Gewährung der Volkstumsrechte, 
was man dem ungarländiſchen Deutſchtum 
geboten hat. Das Jahr des heiligen Stefan 
und nun die Heimkehr der oberungariſchen 
Magyaren, aber auch die im Wiener Schieds⸗ 
ſpruch feſtgelegte Kommiſſion, welche über 
die Schutzbeſtimmungen für die nichtmagy⸗ 
ariſchen Menſchen, welche unter ungariſcher 
Staatshoheit leben, entſcheiden muß, ſollten 
einen Wandel bringen, der dem Los der 
Volksgruppen und dem Ruf Ungarns zu⸗ 
träglich iſt. 


Wir wollen aus der Fülle beklagenswerter 
Tatſachen keine Einzelheiten herausgreifen, 
die beweiſen, daß die 1935 erlaſſene Schul⸗ 
verordnung nach wie vor ſabotiert wird und 
aus vielen Gemeinden Klagen über Vorent⸗ 
haltung des gemiſchtſprachigen Unterrichtes 
einlaufen. Wir wollen nur darauf verweiſen, 
daß „Neues Sonntagsblatt“ und „Günſer 
Zeitung“ mit Empörung dieſe Einzelfälle 
aufzählen — fo berichtet das „Neue Sonn- 
tagsblatt“: „Es iſt allgemein bekannt, daß 
der Bakonyerwald zum Teil deutſches Sied⸗ 
lungsgebiet iſt, welches bisher jeder deut⸗ 
ſchen Kulturarbeit verſchloſſen war. Die Ent⸗ 
nationaliſierung wurde hier mit Hochdruck 
betrieben. Die hier liegenden 36 deutjchen 
Gemeinden haben ſeit 25 Jahren keine ein⸗ 
zige deutſche Schule gehabt, nicht einmal 


eine einzige gemiſchtſprachige“ — und die 
„Günſer Zeitung“ ſtellt feſt: „Man möge es 
uns glauben, es iſt kaum mehr zuzuſehen, 
wie gerade heute, in dieſen geſchichtlichen 
Tagen die Klagen zu hunderten bei uns ein- 
laufen, wie das minimalſte Recht in unſeren 
Schulen noch immer umgangen und jabotiert 
wird. Der doppelſprachige Unterricht mit 
volksfremden Lehrkräften iſt ein Aſſimila⸗ 
tionsmittel, das wir nie anerkennen können, 
ohne nicht die Zukunft unſeres Volkes ernſt⸗ 
lich zu gefährden. Wir ſind lediglich dazu 
bereit, die neue Verordnung als übergang 
zum mutterſprachlichen, von volksdeutſchen 
Lehrern geleiteten Unterricht anzunehmen, 
ſo aber, daß dieſe Unterrichtsform ohne 
Elternbefragung in allen jenen Gemeinden 
befehlsmäßig eingeführt wird, wo Deutſche 
in nennenswerter Form leben. Wir fordern 
dies nicht nur im Intereſſe unſeres braven, 
immer vaterlandstreuen deutſchen Volkes, 
ſondern auch im wohlaufgefaßten Intereſſe 
unſerer Heimat, des ungariſchen Staates. 
Wir müſſen immer wieder nur eines tun: 
das unſerem Volk von Natur aus zuſtehende 
Recht fordern und zwar ſo fordern, daß es 
ohne Befragung in die Tat umgeſetzt wird. 
Das Mehrheitsvolk wird auch nicht befragt, 
ob es ſeine Kinder in der Staatsſprache, in 
der Mutterſprache unterrichtet haben möchte 
oder in einer anderen? Warum dann der 
Volksgruppe eine ſolche Frage ſtellen. Wurde 
aber ſchon die Frage geſtellt und iſt die Ent⸗ 
ſcheidung gefallen, ſo möge man auf der 
ganzen Linie durchgreifende Maßnahmen 
treffen. Das ewige Klagen und Bitten, das 
ſtändige Beſchwerdeführen und Datenſam⸗ 
meln haben wir ſchon ſatt. Es gibt nur mehr 
den Weg des Entweder — Oder. Denn fo 
kann und darf es nicht mehr weitergehen, 
ſoll unſer Volk nicht völlig ernüchtert und 
auch das große Beſtreben nach Wiederauf⸗ 
richtung des ungariſchen Reiches zur Aus⸗ 
ſichtsloſigkeit verdammt werden.“ 


Südſlawien 


Alle deutſchen Gruppen des Landes im Kulturbund wieder vereinigt — 
Gemeinſame Wahlfront des Deutſchtums. Zwei deutihe Wahlkandi⸗ 
daten aufgeſtellt — Immer noch Schikanen und Zwiſchenfälle 


Je länger der Kampf innerhalb der deut⸗ 
ſchen Volksgruppe in Südſlawien andauerte 
und je nachteiliger im Laufe der Zeit die 
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Folgen dieſes — mitunter äußerſt heftig ge⸗ 
führten — Kampfes in Erſcheinung traten, 
um ſo mehr ſetzte ſich die Erkenntnis von der 


Notwendigkeit der Einſtellung dieſes Kamp⸗ 
fes durch. Die Entwicklung zur Sammlung 
aller innervölkiſchen Kräfte hin wurde auch 
hier, ebenſo wie in den anderen volksdeutſchen 
Gebieten — durch das gewaltige deutſche 
Einigungswerk dieſes Jahres entſcheidend 
beſtimmt. So ſind im Frühjahr die keimhaft 
ſchon ſeit langem vorhandenen Einigungs⸗ 
beſtrebungen erſtmalig erfolgreich zum Durch⸗ 
bruch gelangt. Die Schaffung der Volksdeut⸗ 
ſchen Arbeitsgemeinſchaft auf Grundlage 
eines gemeinſamen volkspolitiſchen Pro⸗ 
grammes löſte in der Folge z. T. äußerſt 
ſcharfe behördliche Maßnahmen aus, welche 
jedoch nur eine Feſtigung des vollzogenen 
Zuſammenſchluſſes bewirkten. Den unmittel⸗ 
baren Anſtoß zur Wiederherſtellung der inner⸗ 
völkiſchen Einheit unter Einbeziehung der 
noch abſeits Stehenden gab die für Mitte 
Dezember erfolgte Ausſchreibung der Skup⸗ 
ſchtina-Wahlen. Dadurch wurde die Volks⸗ 
gruppe vor die zwingende Notwendigkeit des 
einheitlichen Auftretens geſtellt. Im Zeichen 
der Loſung: „Einheit und Einigkeit um jeden 
Preis“ und unter Hintanſetzung der verſchie⸗ 
denen Sonderintereſſen wurde Ende Oktober 
der Zuſammenſchluß aller volks- 
politiſchen Gruppen durchgeführt. 


Auf der am 29. Oktober in Belgrad von 
Senator Dr. Georg Graßl einberufenen 
Vertrauensmännerbeſprechung nahmen be⸗ 
bereits im Sinne der vollzogenen Einigung 
Vertreter aller volkspolitiſchen Gruppen 
teil. Auf der im Geiſte der Eintracht verlau⸗ 
fenen Verſammlung wurde folgende Ent⸗ 
ſchließung angenommen: 


„Die aus allen Siedlungsgebieten unſeres 
Staates verſammelten Vertreter der deutſchen 
Volksgruppe haben die Ausführungen des 
Senators Dr. Georg Graßl über die allge⸗ 
meine außen- und innenpolitiſche Lage, ſowie 
über die Lage der deutſchen Volksgruppe mit 
einhelliger Zuſtimmung zur Kenntnis genom⸗ 
men. Sie anerkennen insbeſondere, daß es 
bei den bevorſtehenden Abgeordnetenwahlen 
in erſter Reihe nicht um die Gewinnung von 
Mandaten gehe, ſondern darum, daß der 
innen- und außenpolitiſche Kurs der Regie- 
rung des Herrn Dr. Milan Stojadinowitſch, 
der in den letzten drei Jahren auf allen Ge⸗ 
bieten des öffentlichen Lebens Ordnung, Si⸗ 
cherheit und Aufſtieg gebracht, in der jüngſten 
geſamteuropäiſchen Kriſe aber zur Erhaltung 
des Friedens, zum Segen des ganzen Volkes 


und Staates weſentlich beigetragen hat, durch 
eine einhellige Willenskundgebung der Wäh⸗ 
ler geſtärkt werde. Sie erachten es daher als 
ſtaatsbürgerliche und völkiſche Pflicht aller 
deutſchen Wähler, am 11. Dezember geſchloſ⸗ 
ſen zur Wahl zu erſcheinen und ihre Stim⸗ 
men über alle, wenn auch im einzelnen noch 
ſo berechtigte Bedenken hinweg für die Liſte 
des Miniſterpräſidenten Dr. Stojadinowitſch 
abzugeben. 


Hiebei darf es keine Rolle ſpielen, ob der 
Mandatswerber der ſtaatsführenden Nation 
oder der deutſchen Volksgruppe angehört, 
doch wird mit Beſtimmtheit erwartet, daß in 
den relativ wenigen Bezirken mit ſtarker deut⸗ 
ſcher Bevölkerung ſolche Kandidaten zugelaſ⸗ 
ſen werden, die als berufene Vertreter der 
deutſchen Volksgruppe angeſehen werden 
können. 


Sie geben gleichzeitig der zuverſichtlichen 
Erwartung Ausdruck, daß die bewährte 
ſtaatsmänniſche Einſicht des Herrn Miniſter⸗ 
präſidenten Dr. Stojadinowitſch den Lebens⸗ 
notwendigkeiten der deutſchen Volksgruppe 
Verſtändnis entgegenbringen und dafür ſor⸗ 
gen wird, daß die durch die Verfaſſung ge⸗ 
währleiſtete Gleichberechtigung aller Staats⸗ 
bürger nicht durch eine einſichtsloſe Verwal⸗ 
tungspraxis aufgehoben wird.“ 


Die 8 Tage ſpäter von Dr. Jakob Awen⸗ 
der geleitete und ebenfalls im Geiſte der 
Volksgruppeneinheit verlaufene Wahlbeſpre⸗ 
chung der Erneuerungsbewegung in Pant⸗ 
ſchowa ſprach ſich in gleicher Weiſe für die 
Zuſammenarbeit mit der Regierungspartei 
aus. In der Folge wurden zwei deutſche 
Kandidierungen (in den Bezirken Kula und 
Apatin) und zwei ſtellvertretende Kandidie⸗ 
rungen auf der Regierungsliſte beſtätigt. Drei 
weitere deutſche Kandidaten-Stellvertreter 
werden vom Wahl- und Werbeausſchuß der 
deutſchen Volksgruppe unterſtützt. (Die deut⸗ 
ſche Volksgruppenführung erhob urſprünglich, 
der zahlenmäßigen Stärke der Volksgruppe 
entſprechend — Anſpruch auf ſechs deutſche 
Kandidaturen in deutſchen Mehrheitsbezir⸗ 
ken.) Im Laufe der Wahlwerbung wurden 
der deutſchen Volksgruppe, namentlich vom 
Unterrichtsminiſter Magaraſchewitſch 
und vom Senatspräſidenten Tſchiritſch 
weitgehende Zuſicherungen gemacht. Mini⸗ 
ſterpräſident Dr. Stojadinowitſch ſel⸗ 
ber äußerte ſich auf einer Wählerverſamm⸗ 
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lung in Neuſatz zur Volksgruppenfrage wie 
folgt: 

„Ein Grundſatz meiner Politik iſt die 
Gleichberechtigung für alle Glaubensbekennt⸗ 
niſſe und Nationalitäten. Unſer Volk kann in 
der Volksgruppenfrage nur jene Stellung 
einnehmen, die ſeiner Vergangenheit und ſei⸗ 
nem Gerechtigkeitsgefühl entſpricht. Dieſes 
Gefühl unſeres Volkes allein ſtellt die größte 
Garantie für die Entwicklung der Volks⸗ 
gruppen dar, deren Sprache, Glaube und 
Kultur bei uns jeden erforderlichen Schutz 


finden werden.“ 
- 


Auf dem Gebiete kultureller Volkstums⸗ 
arbeit ermöglichte die vollzogene Befriedung 
den Einbau bisher abſeitsſtehender oder ge= 
trennt wirkender Kräfte. Auf der am 20. No⸗ 
vember in Neuſatz ſtattgefundenen außer⸗ 
ordentlichen Bundesausſchuß⸗Sitzung des 
Schwäbiſch⸗Deutſchen Kultur⸗ 
bundes wurden in dieſer Richtung bedeut⸗ 
ſame Beſchlüſſe gefaßt. Sie beinhalten in der 
Hauptſache die Aufhebung der ſeinerzeitigen 
Ausſchließungsbeſchlüſſe, die Eingliederung 
der Kultur- und Wohlfahrtsvereinigung der 
Deutſchen in Eſſegg in den Kulturbund, die 
Schaffung von Gauen (Banat, Oſt-Batſchka, 
Weſt⸗Batſchka mit der Baranja, Syrmien, 
Slawonien, während für ſpäter die Errich⸗ 
tung eines Gaues Slowenien in Ausſicht 
genommen iſt) und die Feſtlegung der 
Richtlinien für die Arbeit der Gauleitungen. 
Als Gauobmann für Slawonien wurde der 
bisherige Leiter der Kultur- und Wohlfahrts- 
vereinigung der Deutſchen in Eſſegg, Brani 
Altgayer, bejtätigt, während die übrigen 
Gauobmänner in nächſter Zeit beſtellt wer- 
den ſollen. 

Schließlich ſei noch erwähnt, daß es auch 
in der ſtudentiſchen Arbeit zu einer 
Einigung gekommen iſt, indem die Mitglie⸗ 
der der Belgrader „Academia“ der dortigen 
„Suevia“ beigetreten ſind und zwiſchen der 
Vereinigung deutſcher Hochſchüler in Agram 
und der nunmehr in der „Suevia“ vereinten 
Belgrader Studentenſchaft eine Zuſammen⸗ 
arbeit angebahnt wurde. 


= 


Während ſich jo die deutſche Volksgruppe 
in Jugoſlawien einmütig zu Staat und Re⸗ 
gierung bekennt, vergeht kaum ein Tag, an 
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dem es nicht ſeitens der Organe des Staates 
und der Regierung zu Verfolgungen, Ver⸗ 
haftungen und Quälereien deutſcher Men- 
ſchen kommt. Die Gottſchee'er und die übri⸗ 
gen Deutſchen in Slowenien wiſſen ein Lied 
davon zu ſingen, aber auch in der Batſchka 
und anderen Gegenden iſt es, häufig als 
Folgeerſcheinung der allgemeinen Nervoſität 
in den September- und Oktobertagen, zu 
brutalen und durch nichts begründeten Ex⸗ 
zeſſen gekommen. So wird ein Volksdeut⸗ 
ſcher, der eine illuſtrierte Zeitſchrift von ſei⸗ 
ner Deutſchlandfahrt mit heimbringt, zu 
500 Dinar Geldſtrafe verurteilt, obwohl man 
die gleiche Zeitſchrift in jeder Buchhandlung 
in Belgrad kaufen kann; in Bulkeß wurden 
mehrere Kinder, denen man nachſagte, ſie 
hätten den Geburtstag des Führers gefeiert, 
in einen engen überfüllten Stall geſperrt, ſo 
daß fie bald dem Erſtickungstode nahe wa⸗ 
ren; einem Volksdeutſchen aus Gajdobra 
trieb man, um aus ihm irgendwelche Ge— 
ſtändniſſe zu erpreſſen, Schrauben unter die 
Fingernägel und prügelte ihn dann in einem 
finſteren Raum faſt zu Tode; ſogar jungen 
Mädchen wurden Prügel angedroht. 

Vor allem in Neuſatz kennt der aus Furcht 
und Mißtrauen geborene Terror untergeord⸗ 
neter Regierungsſtellen oft keine Grenzen. 
Worte wie „Wir werden Euern Hitler zer- 
ſchlagen, wie wir Euch zerſchlagen werden“, 
ſind durchaus keine Seltenheit. Bezeichnend 
für dieſen Terror iſt die erſt vor kurzem 
einer bekannten Perſönlichkeit widerfahrene 
Behandlung. Der Rechtsberater der deutſchen 
Volksgruppen in Europa und frühere Ab⸗ 
geordnete des eſtländiſchen Parlaments, 
Werner Haſſelblatt, der ſich zu einer 
Ausſprache mit den Führern des Deutſch⸗ 
tums in Jugoſlawien auf einer Reiſe über 
Budapeſt nach Belgrad beſunden hatte, 
wurde in Neuſatz von Organen der jugoſla⸗ 
wiſchen Staatspolizei aus dem Zug geholt, 
einige Stunden feſtgehalten und dann unter 
polizeilicher Begleitung an die ungariſche 
Grenze abgeſchoben. 

Gegen dieſe Behandlung hat Haſſelblatt, 
deſſen eſtländiſcher Paß ein vom jugoſlawi⸗ 
ſchen Generalkonſulat in Berlin ausgeſtelltes 
Einreiſeviſum aufwies und ſomit vollkommen 
in Ordnung war, beim jugoſlawiſchen Ge⸗ 
ſandten in Budapeſt ſchärfſten Proteſt ein⸗ 
gelegt. 


Rumänien 
Mit der Einigung zwiſchen Fabritius und Bonfert Wiederherſtellung 
der Einheit der deutſchen Volksgruppe in Rumänien — Ausſprache 
mik der rumäniſchen Regierung — Neue Staaksgeſetze und ihre Aus- 
wirkung auf die Volksgruppe — Eine Wende zum Beſſeren? 


Unſer Bericht kann diesmal mit einer er⸗ 
freulichen Mitteilung beginnen: Das Deutſch⸗ 
tum Rumäniens, das ſeit mehr als drei 
Jahren geſpalten war, hat ſich wieder in 
Eintracht gefunden. Nachdem ſchon Ende 
Oktober die Einigungsverhandlungen zwiſchen 
der „Volksgemeinſchaft der Deutſchen in 
Rumänien“ unter Fritz Fabritius und 
der „Deutſchen Volkspartei Rumäniens“ 
(DVR.) unter Dr. Alfred Bonfert einen 
günſtigen Abſchluß gefunden hatten, wurde 
am 12. November d. J. durch eine von der 
„Volksgemeinſchaft“ in der deutſchen Preſſe 
Rumäniens erſchienene Mitteilung die Eini⸗ 
gung der Sffentlichkeit bekanntgegeben. 

Mit dieſem Tag fand ein jahrelanger un⸗ 
ſeliger Bruderzwiſt innerhalb der Reihen 
der deutſchen Volksgruppe in Rumänien ſein 
Ende. Seit dem Sommer 1935 entzog das 
verbitterte innervölkiſche Ringen dem Ab- 
wehrkampf an der Außenfront die beſten 
Kräfte. Wenn oft auch durch dieſes Ringen 
Aubaubeſtrebungen und ⸗ſammlungen aus⸗ 
gelöſt wurden, ſo konnten ſie doch nie die 
ſchweren Verluſte wettmachen, die das 
Deutſchtum in dieſer Zeit gerade durch ſeine 
Uneinigkeit von außen her erlitten hat. Mit 
geeinten Kräften müſſen nun verlorene Stel- 
lungen wieder gewonnen werden. Zu die⸗ 
ſem Beginnen werden die Erfahrungen der 
letzten Jahre, vor allem aber der durch die 
Einigung ermöglichte Geſamteinſatz der deut⸗ 
ſchen Volksgruppe mithelfen. 

Der neue Arbeitsabſchnitt wird auch weite 
Kreiſe am Werk ſehen, die ohne dieſe kampf⸗ 
reichen Jahre aus ihrer Gleichgültigkeit an 
völkiſchen Fragen oder ihrem Abſeitsſtehen 
nicht wachgerufen worden wären. Und das 
iſt ein Gewinn, denn eine grundſätzliche 
Regelung der deutſchen Fragen und Be⸗ 
lange im Rahmen des rumäniſchen Staates 
erfordert außer einheitlichem Vorgehen auch 
die tatkräftige Mitarbeit jedes einzelnen 
deutſchen Volksgenoſſen. 

Mit der Rückkehr der „Deutſchen Volks⸗ 
partei“ in die „Volksgemeinſchaft“ iſt die 
Möglichkeit eines geſchloſſenen Einſatzes nun 


gegeben, und die Führung der deutſchen 
Volksgruppe kann in ihren Verhandlungen 
mit der rumäniſchen Regierung über die 
bevorſtehenden umwälzenden Geſetzespläne 
als Vertreterin des Geſamtdeutſchtums ihre 
Forderungen und Vorſchläge anmelden. 
Die von der „Volksgemeinſchaft“ in der 
deutſchen Preſſe des Landes veröffentlichte 
Mitteilung hat folgenden Wortlaut: 


„Die Einheit der deutſchen Volksgruppe in 
Rumänien hergeſtelll. 


Einigung zwiſchen Fabritius und Bonferk. 


Die Volksgemeinſchaft der Deutſchen 
in Rumänien gibt bekannt: 

Unſer König hat alle Kräfte des Lan⸗ 
des zum Aufbau aufgerufen und er 
wird nach Beſeitigung des hemmenden 
Parteihaders Rumänien in eine glück⸗ 
liche Zukunft führen. Wir Volksdeutſchen 
dürfen bei dieſem gewaltigen Erneue⸗ 
rungswerk nicht abſeits ſtehen. Es iſt 
daher unſere heilige Pflicht, zum beſten 
unſeres Vaterlandes und unſerer Volks⸗ 
genoſſen tatkräftig bei der Neugeburt 
Rumäniens mitzuwirken. Das können 
wir nur, wenn auch wir geſchloſſen und 
einträchtig hinter dem König und der 
Regierung ſtehen und in unſeren Reihen 
radikal und endgültig mit dem Bruder⸗ 
zwiſt aufräumen. In klarer Erkenntnis 
dieſer Sachlage und ihrer großen Ver⸗ 
antwortung haben ſich Fritz Fabri⸗ 
tius und Alfred Bonfert die 
Hand zu fortan gemeinſamer Arbeit ges 
reicht. 

Alle Mißverſtändniſſe der Vergangen⸗ 
heit ſind vergeſſen und vergeben. Alle 
perſönlichen Hemmungen haben hinter 
dem Wohl der Geſamtheit zurückzuſtehen. 
Unſer Wirken und Schaffen gehört der 
Zukunft unſeres Volkes und alle, die ſich 
mit ihrer Kraft und ihrem Denken zu 
dieſen Idealen bekennen, werden bei 
unſeren Aufgaben helfen. 

Fritz Fabritius und Alfred Bonfert 
erwarten von allen ihren Anhängern, 
daß ſie die Größe der Stunde verſtehen 
und ihrerſeits jeder an ſeiner Stelle 
dem nächſten Landsmann die Hand zur 
Mitarbeit an dem großen Aufbauwerk 
reichen. 
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Die Volksgemeinſchaft der Deutſchen 
iſt hinfort die Stelle, die unter Führung 
von dem Landesobmann Fritz Fabritius 
mit Hilfe des Landesſtellenleiters Bon⸗ 
fert alle verantwortungsbewußten und 
aufbauwilligen Volksdeutſchen vereinigt. 

Nach drei langen Jahren, in denen 
es an Einigungsverſuchen nicht gefehlt 
hat, iſt die Einigung der deutſchen Volks⸗ 
gruppe in Rumänien hergeſtellt. Ge⸗ 
meinſame Arbeit wird nun am ſchnell⸗ 
ſten den Riß ſchließen, der durch die 
ganze Volksgruppe, ihre Körperſchaften, 
Einrichtungen, Vereine, bis in die Sip⸗ 
pen und Familien hinab ging. Im Zei⸗ 
chen von Einigkeit und Arbeit beginnt 
eine neue Zeit. Einigkeit und Arbeit 
haben von jeher das deutſche Volk ſtark 
gemacht und es alle Gefahren beſtehen 
laſſen. Möge es für das Deutſchtum 
Rumäniens nicht anders beſtellt ſein.“ 

* 


Nach Wiederherſtellung der Einheit der 
deutſchen Volksgruppe in Rumänien erließ 
der Landesobmann der Volksgemeinſchaft 
Fritz Fabritius einen Aufruf an alle 
deutſchen Volksgenoſſen zur Zuſammenfaſ⸗ 
fung aller aufbauenden Kräfte in der Volks⸗ 
gemeinſchaft. Der Arbeitsrat, die dem Lan- 
desobmann beigeordnete höchſte beratende 
Stelle, hat unter Teilnahme von Dr. Alfred 
Bonfert, Dr. Wolfram Bruckner, Hans Ewald 
Frauenhoffer, Dr. Waldemar Guſt, Dr. Jo⸗ 
ſef Rieß und Dr. Helmut Wolff, lein Sitz 
noch unbeſetzt), bei ſeinem erſten Zuſammen⸗ 
treten unter dem Vorſitz des Landesobmanns 
die einzelnen Arbeitsgebiete wie folgt beſetzt: 
Landes⸗Bauernamt: Hans Kaufmes; 
Landesamt für berufsſtändiſche 

Guſtav Prall; 
Landes⸗Frauenamt: Dr. Lydia Müller; 
Landes⸗Jugendamt: Nikolaus Hans Hockl; 
Landesamt für Kirchen- und Schulfragen: 

Dr. Helmut Wolff; 

Landes⸗Kulturamt: Herwart Scheiner; 
Landesamt für Leibesübungen: Dr. Wolfram 
Bruckner; 
Landesamt für 
Schunn; 
Landesamt für Preſſe und Propaganda: Dr. 

Waldemar Guſt; 
Landes⸗Schiedsgerichtsamt: 

Jickeli; 
Landes⸗Schulungsamt: Dr. Wolfr. Bruckner; 
Landesamt für Volksgeſundheit: Alfred 

Cſallner; 
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Fragen: 


Nachbarſchaften: Wilhelm 


Dr. Otto Fritz 


Landes⸗Wirtſchaftsamt: Guſtav Prall; 
Referat für Volksgruppenfragen: Dr. Helmut 
Wolff. 


Zu gleicher Zeit mit dem Aufruf des Lan⸗ 
desobmanns, der mit den Worten „Die ge— 
meinſame Arbeit hat begonnen, Volksgenoſ⸗ 
ſen, tuet eure Pflicht“ ſchließt, veröffentlicht 
die deutſche Preſſe Rumäniens auch zwei 
herzliche Glückwunſchtelegramme, die der 
Oberbürgermeiſter der Stadt der Ausland⸗ 
deutſchen und Präſident des Deutſchen Aus⸗ 
land⸗Inſtitutes zu Stuttgart, Dr. Strölin, 
an Landesobmann Fritz Fabritius und Lan⸗ 
desſtellenleiter Dr. Alfred Bonfert richtete. 
In beiden Glückwünſchen kam die freudige 
Aufnahme des Mutterlandes über die endlich 
erfolgte Einigung der „Deutſchen Volks⸗ 
gemeinſchaft Rumäniens“ zu beredtem Aus⸗ 
druck. „Damit iſt nun der Weg frei gemacht“, 
heißt es in dem Telegramm an Fritz Fa⸗ 
britius, „für eine ungeſtörte erfolgreiche Wei⸗ 
terentwicklung der deutſchen Volksgruppe und 
ihrer beſonderen Aufgabe als Mittlerin zwi⸗ 
ſchen dem Reich und Ihrem Heimatland.“ 


Auf der letzten Amtswaltertagung kamen 
jedoch auch manche Klagen zum Ausdruck. 
Vor allem iſt man im Banat in hohem 
Grade damit unzufrieden, daß die vom 
Staate erhaltenen angeblich deutſchen Volks⸗ 
ſchulen immer mehr ihres deutſchen Cha⸗ 
rakters entkleidet werden. Man hofft je⸗ 
doch, daß die heutige autoritäre Regie⸗ 
rung nicht mehr im Fahrwaſſer der libe⸗ 
ralen Regierungen von früher ſegeln werde. 
Die Führung des Deutſchtums in Rumänien 
iſt mit großem Nachdruck bemüht, die Re⸗ 
gierung dazu zu bewegen, zu einer gerechten 
Volksgruppenpolitik zurückzukehren. So er⸗ 
ſchien am 15. Oktober eine von Fabritius 
geführte Abordnung bei dem Miniſterpräſi⸗ 
denten, dem ſie zahlreiche Beſchwerden und 
Wünſche vorlegte und die Forderung nach⸗ 
drücklich betonte, daß die Rechte und die 
Lebensbedingungen des Deutſchtums nach 
allen Richtungen hin geſetzlich geſichert wer⸗ 
den. Auch die deutſch-evangeliſche Kirche hat 
aus mehrfachen Anläſſen mit der Regierung 
Fühlung geſucht, und in Einzelfragen des 
wirtſchaftlichen und kulturellen Lebens er⸗ 
ſcheint der derzeitige Mittelsmann zwiſchen 
Volksgemeinſchaft und Regierung, der ge⸗ 
weſene Abgeordnete Dr. Hans Hedrich, von 


Zeit zu Zeit bei den einzelnen Reſſortmini⸗ 
ſtern. Zu einem abgeſchloſſenen Ergebnis 
iſt man noch nicht gelangt und leider ge⸗ 
ſchehen durch untergeordnete Behörden ſehr 
häufig Übergriffe, die, ſachlich betrachtet, 
wenig Zweck haben, jedoch Mißſtimmung in 
den Reihen der Deutſchen erregen. Allem 
Anſchein nach iſt die Regierung derzeit noch 
zu ſehr mit ihren verſchiedenen Arbeiten all⸗ 
gemeiner Natur beſchäftigt, als daß ſie ſich 
der ſyſtematiſchen Regelung der Volksgrup⸗ 
penfrage, zu der ſie doch Anfang Auguſt — 
wie damals berichtet wurde — den Grund 
gelegt hat, widmen könnte. Auch ſind auf 
dieſem Gebiete Sabotage-Akte durch Unter⸗ 
gebene alte Gepflogenheit, die ſich noch nicht 
ausmerzen laſſen. 

Von den allgemeinen Regierungshandlun⸗ 
gen ſind mehrere von großer Bedeutung 
auch unter dem Geſichtspunkt der deutſchen 
Volksgruppe. Es wird ohne Zweifel fleißig 
gearbeitet und es werden, hauptſächlich nach 
deutſchem Vorbild, moderne ſoziale Gedan⸗ 
ken aufgegriffen. Hier wäre vor allem das 
neue Zunftgeſetz und das Geſetz über 
den ſozialen Dienſt zu erwähnen. Das 
Zunftgeſetz ſchreibt die Organiſierung der 
einzelnen Gewerbe vor mit dem Zweck, die 
bisher herrſchende Zerfahrenheit unter den 
Handwerkern und ihre ungeſunde Beein⸗ 
fluſſung durch die Politik zu beſeitigen. Es 
iſt hierbei jedoch Aufgabe des Deutſchtums, 
zu verhüten, daß die Bildung der einzelnen 
Handwerkszünfte ſo vorgenommen wird, daß 
die deutſchen Handwerker auch dort, wo ſie 
in der entſchiedenen Mehrheit ſind, aus⸗ 
ſchließlich von ihren rumäniſchen Berufs⸗ 
genoſſen gegängelt werden. 

Nach dem neuen Geſetz über den ſozialen 
Dienſt haben alle Angehörigen eines afa= 
demiſchen Berufes, bevor ſie die Ausübung 
ihres Berufes beginnen, ein Jahr lang Ar⸗ 
beitsdienſt auf dem Dorf zu leiſten. Teil- 
weiſe iſt dieſer Gedanke ſchon von der deut⸗ 
ſchen Erneuerungsbewegung in Rumänien 
verwirklicht worden, inſofern ſeit dem Jahre 
1933 im Sommer an mehreren Orten Ar- 
beitslager abgehalten wurden, die allerdings 
nur wenige Wochen dauerten, aber ihren 
Zweck, neben der ſachlich geleiſteten Arbeit 
für das Dorf deſſen Jugend mit der ſtädti⸗ 
ſchen Jugend in enge kameradſchaftliche Be⸗ 
rührung zu bringen, doch erfüllten. Leider 
wurden dieſe Arbeitslager, wenn ſie von 


einzelnen Gemeinden oder Gruppen veran⸗ 
ſtaltet wurden, vom Jahre 1937 an nicht 
mehr geſtattet. Nun wird man von deutſcher 
Seite wieder dafür zu ſorgen haben, daß 
auch das deutſche Dorf durch den Ar⸗ 
beitsdienſt, und zwar durch deutſche 
Jungmannſchaft betreut werde. 

Ein anderes Geſetz, das gegenwärtig in 
Vorbereitung ift, wird, wenn nicht noch recht- 
zeitig Einſpruch erhoben wird, das deutſche 
Gewerbe mit einer Gefahr bedrohen. Dieſes 
Geſetz handelt von der ſtaatlichen Vermitt⸗ 
lung in der Induſtrie. Die Gefahr liegt 
darin, daß dieſe Vermittlung einſeitig nur 
Rumänen bevorzugt und es deutſchen Be⸗ 
trieben unmöglich macht, Menſchen des eige⸗ 
nen Volkstums zu verwenden. Zu fürchten 
iſt dies aus dem Grunde, weil die vor eini⸗ 
gen Jahren begonnene Beſtrebung, den indu⸗ 
ſtriellen Unternehmungen vor allem rumä⸗ 
niſche Arbeiter und Angeſtellte aufzuzwingen, 
noch immer nicht zur Ruhe gekommen iſt. 
Immer wieder wird in Verſammlungen ru⸗ 
mäniſcher Induſtrieller die Forderung auf⸗ 
geſtellt, daß in weit überwiegendem Verhält⸗ 
nis rumäniſche Volksangehörige verwendet 
werden müſſen. Es liegen auch ſchon mehr⸗ 
fach Fälle vor, daß deutſche Betriebe, die 
dieſer Forderung nicht Genüge leiſten, mit 
verſchiedenen Mitteln an ihrer Entwicklung 
gehindert werden. So zeigt ſich denn, daß 
das Deutſchtum gerade jetzt mehr als je 
geſchloſſen und mit Entſchiedenheit auftreten 
muß. Daß es ſich keinerlei phantaſtiſchen 
Träumen hingibt und nicht mehr fordert, als 
ihm nach dem in der rumäniſchen Staats⸗ 
verfaſſung verankerten Grundſatz der bür⸗ 
gerlichen Gleichberechtigung zuſteht, und 
daß es in unerſchütterlicher Loyalität zum 
rumäniſchen Staat und ſeinem König ſteht, 
hat Fritz Fabritius gelegentlich der ſchon er⸗ 
wähnten Amtswaltertagung in Temeſchburg 
mit ehrlicher Offenheit ausgeſprochen. 

Nicht unbemerkt darf die Tatſache bleiben, 
daß ab und zu auch Regierungsverordnun⸗ 
gen erſcheinen, die die Linie der nationalen 
Gerechtigkeit andeuten. So wurden Mitte 
Oktober verfügt, daß an den rumäniſchen 
Lehrerbildungsanſtalten den Zöglingen Ge⸗ 
legenheit zu geben iſt, ſich die Sprachen der 
Volksgruppen anzueignen, damit ſie als 
Lehrer imſtande ſeien, ſich mit der nicht⸗ 
rumäniſchen Bevölkerung zu verſtändigen. 
Damit iſt erkennbar angedeutet, daß die in 
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manchen Landesteilen bisher verfügte ſchroffe 
Ausſchließlichkeit des Verkehrs in rumäni⸗ 
ſcher Sprache fallen gelaſſen worden iſt. 

Von viel größerer Bedeutung iſt ein an⸗ 
deres Anzeichen dafür, daß eine Anderung in 
den landläufigen Auffaſſungen einzutreten 
beginnt. Die Rede Adolf Hitlers in Weimar 
iſt in maßgebenden Bukareſter Blättern mit 
ungewohnter Wärme und vollkommen zu⸗ 
ſtimmend beſprochen worden. Insbeſondere 
das Regierungsorgan „Romania“ und der 
hervorragendſte rumäniſche Journaliſt der 
Gegenwart, Pamfil Scheikaru, betonten ihr 
Vertrauen auf den Friedenswillen des 
Führers. 

* 


In der erſten Hälfte des November ſind zahl⸗ 
reiche Beſuche aus dem Reich in Rumänien 
empfangen worden, die geradezu eine Art 
„deutſcher Woche“ herbeiführten. Am 
4. November traf der Kreuzer „Emden“ in 
Konſtanza ein, wo er ſehr freundſchaftlich 
empfangen wurde; Gruppen ſeiner Offiziere 
und Mannſchaft machten auch der Haupt⸗ 
ſtadt ihren Beſuch. Am 5. und 6. führte die 
Frankfurter Oper unter begeiſtertem Beifall 
der dichtgedrängten Zuſchauermenge die 
„Götterdämmerung“ und „Figaros Hochzeit“ 
auf. Zu derſelben Zeit weilten 26 Führer 
der Hitlerjugend in Bukareſt und nahmen 
freundſchaftliche Fühlung mit der rumäni⸗ 
ſchen „Landeswacht“. Am 12. November 
wurde von H. F. Blunck eine Ausſtellung 
des Deutſchen Buches in Bukareſt eröffnet. 
Alles Veranſtaltungen, die nicht nur von 
den Reichsdeutſchen, ſondern auch von den 
Volksdeutſchen Rumäniens als Schritte zur 
geiſtigen Annäherung des Vater⸗ und des 
Mutterlandes freudig begrüßt wurden. 


Am 30. Oktober wurde in Kronſtadt die 
zweite Geſamtſchau der deutſchen bil⸗ 
denden Künſtler Rumäniens er⸗ 
öffnet, an der ſich 42 Schaffende mit 154 Ar⸗ 
beiten beteiligten und viel Wertvolles boten. 


* 


In Siebenbürgen, wohin er ſich vor zwei 
Jahren aus Geſundheitsrückſichten zurück⸗ 
gezogen hat, feierte am 2. November 1938 
der geweſene Bukareſter evang. Stadtpfarrer 
und Dechant Rudolf Honigberger ſei⸗ 
nen 60. Geburtstag. Aus dieſem Anlaß gin- 


790 


gen dem Jubilar von nah und fern herzliche 
Glückwunſchſchreiben zu, die zeigten, daß 
Honigbergers Wirken weiterlebt und nicht 
vergeſſen wird. 

Einer Kronſtädter ſächſiſchen Familie ent⸗ 
ſtammend, beſuchte Rudolf Honigberger die 
„Honterusſchule“, das alte deutſche Gym⸗ 
naſium ſeiner Heimatſtadt, und hierauf die 
theologiſchen Fakultäten von Berlin und 
Kiel. Nach Beendigung ſeiner Studien wirkte 
er einige Jahre als Rektor an der deutſchen 
Volksſchule in Agnetheln, bis der arbeits- 
freudige, erſt 26 Jahre alte Lehrer als evang. 
Stadtpfarrer nach Bukareſt berufen wurde. 
Auf dieſem verantwortungsreichen Poſten 
konnte Honigberger dann im Laufe von 
3 Jahrzehnten eine ſegensreiche Tätigkeit ent⸗ 
falten. Es gibt in Bukareſt, aber auch im 
Altreich und der Dobrudſcha, wohl kaum ein 
deutſch⸗völkiſches, kirchliches, erzieheriſches 
und ſoziales Arbeitsgebiet, auf dem ſein auf⸗ 
bauendes Wirken, ſein Rat und ſeine Tat 
nicht nachgewieſen werden können. 

Neben ſeinen ſeelſorgeriſchen Aufgaben war 
er unermüdlich und mit einer ſeltenen Ar- 
beitskraft für die deutſche Schule und für ſein 
deutſches Volkstum tätig, laſſen ſich doch dieſe 
drei Gebiete bei deutſchen Volksgruppen im 
Ausland nicht voneinander trennen. In der 
von ihm begründeten „Bruderſchaft und 
Schweſterſchaft“ ſammelte er im Rahmen der 
„Transſylvania“, des Vereins der Gieben- 
bürger Sachſen in Bukareſt, die aus dem da⸗ 
maligen Ungarn herüberkommende ermwerb- 
ſuchende ſächſiſche Dorfbevölkerung, um fie 
dadurch mit Erfolg vor einem Aufgehen in 
fremdes Volkstum zu bewahren. Jahrzehnte- 
lang leitete er als Obmann die ihm beſonders 
ans Herz gewachſene „Armenpflege“ und 
hatte kurz vor ſeinem Scheiden aus dem 
Amte die Genugtuung, das große neuerbaute 
Altersheim der ev. Gemeinde in Bukareſt, für 
deſſen Errichtung er viel Mühe und Arbeit 
angewandt hatte, vollenden und einweihen 
zu können. Als Mitglied des Konſiſtoriums 
der Evang. Landeskirche A. B. in Rumänien, 
die er auch auf internationalen Tagungen 
im Ausland vertrat, und des „Deutichen 
Volksrates für das Altreich“ war er an allen 
deutſchen Fragen auch über das engere Ge⸗ 
biet Bukareſts hinaus verantwortungsvoll 
mitbeteiligt. 

Schon in ſeinen erſten Bukareſter Jahren 
veröffentlichte er zahlreiche Beiträge über 


Deutſchtumsfragen im damaligen Rumänien 
(ſo z. B. in den „Karpathen“ Adolf Meſchen⸗ 
dörfers, Unterſuchungen und Aufſätze in 
dem von ihm geleiteten „Bukareſter Ge⸗ 
meindeblatt“, ein Bändchen „Zur Geſchichte 
des Deutſchtums in Rumänien“ uſw.) und 
ſetzte dieſe Arbeit, die durch zahlreiche Vor⸗ 
träge erweitert wurde, auch in den folgenden 
Jahrzehnten fort. 

Sein gaſtfreundliches Haus, eine Pflege⸗ 
ſtätte edler Muſik und Kunſt, war ein geiſti⸗ 
ger Mittelpunkt deutſchen Lebens in der ru⸗ 
mäniſchen Hauptſtadt, und jeder, der mit 


Das Großdeutſche Jahr 


ſeinem warmherzigen Menſchentum in Be⸗ 
rührung kam, wird ſtets freudig und dankbar 
an dieſe Stunden zurückdenken. 

So rundet ſich das Lebenswerk Rudolf 
Honigbergers, bei deſſen Aufbau ihm perſön⸗ 
liche Verluſte und harte Schickſalsſchläge 
nicht erſpart blieben, zu einem tatfreudigen 
Wirken für deutſches Volkstum und deutſchen 
Geiſt. Er hat bei ſeinem ſelbſtloſen Schaffen 
nicht nach Lob und Anerkennung gefragt. 
Die nach ihm kommen, werden ihm für ſeine 
Arbeit und ſein Werk Dank wiſſen. 


im Spiegel des Schrifttums 


Mit dramatiſcher Wucht nahm das Jahr 
1938 ſeinen Lauf. Unauslöſchlich haben ſich 
die Ereigniſſe in die Herzen aller Deutſchen 
eingeprägt und ſelten einmal wurde das 
deutſche Volk innerlich ſo erfaßt von der 
zwingenden Gewalt der Geſchichte wie bei 
der Rückkehr der Oſtmark und des Sudeten⸗ 
gaues ins Reich: Beidemal ging es um 
deutſche Brüder, beidemal ging es um Teile 
des deutſchen Volkes, mit dem jeder einzelne 
zutiefſt verbunden iſt, und ſo ging es im 
Grunde um das innerſte Weſen jedes Deut⸗ 
ſchen. Daraus entſprang ein überaus ſtar⸗ 
kes Gefühl geſamtdeutſchen Erlebens, das 
vielleicht nicht ſo ſehr in die Sphäre ver⸗ 
ſtandesmäßiger Erwägungen vordrang, — 
warum auch, waren ja die Dinge durch die 
Vernunft ſeit langem entſchieden! — als viel⸗ 
mehr jeden Einzelnen von innen her er⸗ 
faßte und emporhob. Dieſe Ergriffenheit 
verband alle Deutſchen diesſeits und jenſeits 
der Grenzen. 


Wohl jedem mögen einzelne Erlebniſſe, 
die ſich in jenen Tagen auf der Straße, in 
der Eiſenbahn, im Gaſthaus zutrugen, die 
Bedeutung der Stunde ſchlaglichtartig be⸗ 
leuchtet und in bleibende Erinnerung ge= 
bracht haben; viele haben wohl in jenem gro⸗ 
ßen Geſchehen die Erfüllung der deutſchen 
Geſchichte erblickt und die inneren hiſtoriſchen 
Zuſammenhänge und das Walten eines un⸗ 
erbittlichen, gerechten Schickſals erkannt; 
wenige aber haben wohl damals mit ruhiger 


überlegung und hiſtoriſcher Gewiſſenhaftigkeit 


den zeitlich aufeinanderfolgenden Verlauf 
der Geſchehniſſe regiſtriert. Wer konnte 
aber auch ruhig mit dem Verſtand den Din⸗ 
gen folgen, wenn das Herz kaum vermochte, 
die ganze Fülle der ſich drängenden und ſich 
übernurzenden Erlebniſſe und Eindrücke zu 
faſſen. 


So iſt es ſelbſtverſtändlich, daß die Rück⸗ 
kehr der Oſtmark und des Sudetenlandes ins 
Reich von allen Kreiſen des deutſchen Volkes 
mit jubelnder Freude als eine überwältigende 
Großtat des Führers begrüßt wurde und 
daß dieſe Begeiſterung in zahlreichen Be⸗ 
richten und Aufſätzen ilren unmittelbaren 
Niederſchlag fand. Allerdings war der zeit⸗ 
liche Abſtand zwiſchen dieſen beiden geſchicht⸗ 
lichen Höhepunkten ſo gering, daß nach dem 
mählichen Eintritt der Ruhe und Beſinnung 
auf die frohen Tage in Wien durch die raſch 
darauf folgende Löſung des deutſch⸗tſchechi⸗ 
ſchen Problems nur wenig Zeit und Muße 
für umfaſſende und endgültige Darſtellungen 
der öſterreichiſchen Ereigniſſe verblieb. Auch 
zögerten Dichter und Wiſſenſchaftler mit 
irgendwelchen raſchen und abſchließenden 
Berichten und Urteilen, waren ſie ſich doch 
alle bewußt, daß die Geſtaltung Groß⸗ 
deutſchlands nicht abgeſchloſſen iſt, ſolange die 
3% Millionen Sudetendeutſche weiterhin 
unter dem immer unerträglicher werdenden 
Druck eines ſinnloſen Staatsſyſtems verhar⸗ 
ren mußten. Einmal in Fluß gekommen, 
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drängten die Fragen an der deutſchen Süd⸗ 
oſtgrenze unaufhaltſam zu einer wirklich be⸗ 
friedigenden Löſung. So klingen in den 
freudig bewegten Chor der Reden und Schrif- 
ten deutſcher Hiſtoriker und Dichter zur 
Heimkehr der Oſtmark ins Reich Stimmen 
der Sehnſucht nach Einbeziehung der Sude⸗ 
tendeutſchen in das neue Großdeutſchland, 
Stimmen der Trauer, der Hoffnung und 
des gerechten Zornes über das unwürdige 
Schickſal deutſcher Brüder. 

Aus der Zahl dieſer Stimmen ſei hier 
nur der grundlegende Aufſatz von W. Schüß⸗ 
ler: „Öfterreich, fein geſchichtlicher Weg in 
die deutſche Einheit“!) angeführt, in dem ge⸗ 
rade dieſe Gemeinſamkeit des Schickſals und 
der Leiſtung der beiden deutſchen Volksteile 
hervorgehoben wird: .. „Und deshalb iſt der 
Anſchluß Sſterreichs an das Reich zugleich für 
die Sudetendeutſchen eine Epoche und ſicher 
ein Markſtein auf dem Wege in eine beſſere 
Zukunft“. 2) 

Ein ungeahnter, jubelnder Frühling brach 
über der befreiten Oſtmark an. Ernſte For⸗ 
ſcher und Wiſſenſchaftler haben ſeit Jahren 
in gewichtigen Werken die Bedeutung Sſter⸗ 
reichs für das Geſamtdeutſchtum und die 
Notwendigkeit des Anſchluſſes aus bluts⸗ 
mäßigen, geſchichtlichen, kulturellen und wirt⸗ 
ſchaftlichen Gründen immer und immer wie⸗ 
der betont und ſo mit dazu beigetragen, das 
ganze deutſche Volk reif zu machen für jene 
großdeutſche Erfüllung;s) große Politiker und 
Kämpfer haben immer und immer wieder 
mit unerbittlicher Schärfe das Verbrechen 
des öſterreichiſchen Regierungsſyſtems an 
deutſchen Menſchen gebrandmarkt und ſtets 
aufs neue die dunklen Mächte und die eigent⸗ 
lichen Träger dieſer antideutſchen Hetze und 
Zerſtörungsarbeit bloßgeſtellt.) Doch nun 
war die Schwere des Schickſals beſeitigt und 
rückhaltlos und freudig bekannte ſich ein Volk 
zur großdeutſchen Einheit und zur Idee des 
Dritten Reiches. Und jeder wollte ſeinen 
Tribut beiſteuern zu dieſem neuen, größeren 
Deutſchland. Unzählig ſind die Stimmen, die 
die Schönheit und den Reichstum der neuen 
deutſchen Gaues nicht genug preiſen können 
und die in prächtigen Bildwerken und in 
heiteren Schilderungen Tirol, Kärnten, Vor⸗ 
arlberg, Steiermark und alle Pracht und 
Anmut der Städte der Oſtmark und vor 
allem die Königin unter ihnen, Wien, rüh⸗ 
men und befingen.5) Und auf dieſen jubeln⸗ 
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den Frühling kam ein leuchtender Sommer, 
der viele Tauſende Deutſcher aus dem Kern- 
land zum erſtenmal hinaufführte auf die 
Berge der befreiten Oſtmark. Sie alle ſtimm⸗ 
ten mit ein in das Loblied auf den inneren 
und äußeren Reichtum dieſes urdeutſchen 
Landes, fie alle trugen mit ihren Gedich- 
ten, Reiſeſchilderungen, Erzählungen, Erleb⸗ 
nisberichten zu einer raſchen inneren Verbin- 
dung mit den Oſtmärkern und zur reſtloſen 
Eingliederung des „öſterreichiſchen“ Weſens 
und Lebens in das großdeutſche Reich bei. 
Das größte, das ganze deutſche Volk erſchüt⸗ 
ternde Erlebnis jedoch war die Rückkehr des 
Führers in ſeine Heimat, wie es in dem 
packenden Bildband „Hitler in feiner Hei⸗ 
mat“6) dargeſtellt wird. Und dann das an- 
dere: Die Heimkehr eines Volkes zu einem 
Volk, einem Reich, einem Führer! “) 
Dieſe doppelte Heimkehr eines Führers zu 
ſeinem Volke und eines Volkes zu ſeinem 
Führers) ſteht leuchtend über dem werden⸗ 
den Großdeutſchland und gibt dem politiſchen 
und völkiſchen Geſchehen einen tiefen Sinn. 

Doch dann, nach Tagen überſchäumender 
Freude und des Hingebens an die glückliche 
Stunde kehrten Tage der Ruhe und der Be⸗ 
ſinnung ein. Was die Oſtmark dem Reiche 
brachte, beſtand nicht nur in völkiſchen, ge⸗ 
ſchichtlichen, ideellen und unwägbaren Wer⸗ 
ten und Empfindungen, ſondern auch in 
außerordentlich wichtigen und lebensnotwen⸗ 
digen Rohſtoffen, Bodenſchätzen und Land⸗ 
ſchaftsräumen eines reichen Landes. So 
wurde nun damit begonnen, wirtſchaftliche 
Überblicke und Ausblicke zu geben und die 
Wirtſchaft der Oſtmark organiſch in diejenige 
des Kernlandes einzubauen. Verſchiedene 
Aufſätze und Berichte geben einen vorläufi⸗ 
gen Überblick über die Fragen.“) Zu größe⸗ 
ren ſelbſtändigen Betrachtungen mangelte es 
jedoch auch hier am nötigen Abſtand, um den 
Verlauf der Dinge überſehen zu können, auch 
wurden wohl in Angriff genommene, gründ⸗ 
lichere Darſtellungen der neuen Lage durch 
die ſudetendeutſchen Ereigniſſe auf einen 
ſpäteren Zeitpunkt zurückgedrängt. 

Und noch etwas anderes brachte die deutſche 
Oſtmark dem Reich: Neue Grenzen und neue 
Nachbarn. Südoſteuropa iſt Deutſchland um 
vieles näher gerückt. Was das für uns, für 
unſere im Donauraum lebenden Volksgrup⸗ 
pen und für die neuen Nachbarſtaaten be⸗ 
deutet, iſt in ſeinem vollen Umfange vor⸗ 


läufig noch keineswegs zu ermeſſen. Wie 
ungeheuer wichtig jedoch dieſe völlige Ver⸗ 
ſchiebung der Verhältniſſe Südoſteuropas für 
Geſamteuropa angeſehen wird, beweiſen die 
zahlreichen umfaſſenden Werke über den Süd- 
oſten in politiſcher, völkiſcher, kultureller und 
wirtſchaftlicher Hinſicht, die z. T. ſchon im 
vergangenen Jahre erſchienen und in Er⸗ 
kenntnis einer notwendigen Neuordnung 
dieſes Raumes die ganze Problematik der 
Verhältniſſe aufzeigten. 10) Selbſtverſtändlich 
bedingte die Eingliederung des Sudeten⸗ 
landes in das großdeutſche Reich eine wei⸗ 
tere, grundlegende Verlagerung der Dinge 
in Europa, insbeſondere aber im Südoſten, 
ſo daß entſprechende gültige Werke wohl erſt 
im Laufe des nächſten Jahres unter ganz 
neuen Geſichtspunkten erſcheinen werden. 

Bis zur Mitte dieſes Jahres wuchs denn 
auch die Zahl der Aufſätze über die Bedeu⸗ 
tung der Oſtmark⸗Heimkehr für das Reich 
und den Südoſten außerordentlich an. Im 
ſelben Zeitraum aber erſchienen auch eine 
Reihe von ſtark politiſchen und propagandiſti⸗ 
ſchen Aufſätze über die ſudetendeutſche Frage. 
Es muß ſchon hier betont werden, daß ſich 
beſonders ein Verlag, der Volk und Reich⸗ 
Verlag, Berlin, zur Aufgabe machte, das 
Schickſal des Sudetendeutſchtums in das helle 
Licht der öffentlichen Politik zu rücken und 
ſich durch Veröffentlichung und weiteſte Ver⸗ 
breitung einer großen Zahl von grundlegen⸗ 
den, allgemein verſtändlichen und packenden 
Werken und Sonderheften mit ausgezeich⸗ 
netem Bildmaterial in den Dienſt dieſer 
hohen Aufgabe ſtellte. 1) Im Augenblick der 
größten Spannung zwiſchen Deutſchland und 
der Tſchecho-Slowakei legte eben dieſer Ver⸗ 
lag das Buch „Die Wunde Europas“ 2) vor, 
das noch einmal alle Probleme umfaſſend 
und feſſelnd darſtellte und beſonders den 
Anteil des Sudetendeutſchtums an der ge⸗ 
ſamtdeutſchen Kultur und Geſchichte hervor⸗ 
hob und auch die letzten Lauen und Zweifler 
aufrüttelte. 

Die Bedeutung dieſer inneren Vorbereitung 
des deutſchen Volkes auf die ſudetendeutſche 
Entſcheidung durch geeignetes Schrifttum 
kann nicht hoch genug eingeſchätzt werden. 
Auch trug die Schulung, die in ſämtlichen 
Gliederungen der Partei immer ſtärker und 
bewußter auf die ſudetendeutſche Frage ein⸗ 
geſtellt und durch zahlreiche gute, volkstüm⸗ 
liche Darſtellungen und überaus packende 


und lebensnahe Dichtungen!3), Romane, Er⸗ 
zählungen!#) kräftig unterſtützt wurde, außer⸗ 
ordentlich dazu bei, das deutſche Volk reif zu 
machen für eine kommende Entſcheidung. 
Und als dieſe entſcheidende Stunde an das 
ganze Volk, an jeden einzelnen herantrat, 
da wußten alle, wofür der Einſatz galt. In⸗ 
zwiſchen aber häuften ſich die Schriften von 
Wiſſenſchaftlern, Politikern und Dichtern, die 
zu dieſem Problem Stellung nahmen: Su⸗ 
detendeutſche Dichter ſchildern mit immer 
eindringlicheren Worten das innere und 
äußere Schickſal des deutſchen Menſchen im 
tſchecho-ſlowakiſchen Staatsgebilde. 15) Wiſſen⸗ 
ſchaftler aller Diſziplinen beleuchten das 
Weſen des Landes und Volkes in Vergan— 
genheit und Gegenwart, zeigen die Herrlich⸗ 
keit deutſcher Kunſt und Kultur im Sudeten⸗ 
land, 16) deutſche Politiker diesſeits und jen⸗ 
ſeits der Grenzen lüften unbarmherzig den 
Schleier und zeigen dem Volk das wahre 
Geſicht der tſchechiſchen Machthaber in ihrem 
blinden Haß gegen alles Deutſche und in 
ihrer Verkettung mit Sowjet⸗Rußland. 17) 
Klar und anſchaulich wird nun dargelegt, 
welcher Raum den Tſchechen in Wirklichkeit 
zuſteht und wie weit der Lebensbereich der 
Sudetendeutſchen reicht: Volkstumskarten, 
auf Grund amtlich ſtatiſtiſcher Unterſuchun⸗ 
gen gezeichnet, ſind in allen Straßen der 
deutſchen Städte zu ſehen, die dem Volk mit 
eindringlicher Deutlichkeit das ſinnloſe Moſaik 
des Nationalitätenſtaates einprägen. 18) Bil⸗ 
der herrlicher deutſcher Landſchaft, lieblicher 
Dörfer und weiter Wälder an den nach dem 
böhmiſchen Becken gerichteten Hängen des 
Erzgebirges, der Sudeten und des Böhmer⸗ 
waldes, Bilder furchtbarer Not und ſinn⸗ 
loſer Zerſtörung werden dem deutſchen Volk 
in Bildwerken, Zeitſchriften und Filmen ge⸗ 
zeigt. 19) 

Und endlich kehrt auch das Sudetendeutſch⸗ 
tum heim in das großdeutſche Reich. Noch 
größer und tiefer, ernſter als in der Oſtmark 
war die Freude über die Befreiung aus 20⸗ 
jährigem ſchwerſtem Joch, das viele Opfer 
gefordert hat. 

Noch haben die ſudetendeutſchen Dichter 
keine Faſſung und Form gefunden für jene 
überwältigenden Erlebniſſe und Gefühle, die 
ſie bei der Heimkehr ins Reich erfüllten. Zu 
heftig brach die Stunde der Befreiung über 
das Sudetendeutſchtum herein, und ſchlug 
alle in den Bann ihrer packenden, glücklichen 
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Wirklichkeit. So blieb gerade dem nachge- 
ſtaltenden und dem inneren Erleben nach⸗ 
ſpürenden Dichter noch keine Muße, — auch 
war der zeitliche Abſtand von jenen Tagen 
bis heute noch zu gering, als daß ſchon eine 
vertiefte, dichteriſch gültige Geſtaltung der 
Geſchehniſſe erwartet werden dürfte. Doch 
umſo ſtürmiſcher griffen alle reichs- und 
volksdeutſchen Zeitungen und Zeitſchriften 
dieſe für ganz Europa bedeutungsvolle Neu⸗ 
ordnung der mitteleuropäiſchen politiſchen und 
ſtaatlichen Verhältniſſe auf und veröffentlich⸗ 
ten eine Reihe von Aufſätzen, in denen vor 
allem der Beitrag des neuerworbenen ſude⸗ 
tendeutſchen Gebietes zur geſamtdeutſchen 
Kultur, Wiſſenſchaft und Wirtſchaft gewür⸗ 
digt wird. 20) Auch wurde in größeren Zeit⸗ 
ſchriften die Gelegenheit ergriffen, die end⸗ 
gültig abgeſchloſſene Beneſch-Epoche noch ein⸗ 
mal ſchonungslos vor der Weltöffentlichkeit 
darzulegen und noch einmal einen über- 
blick über die letzten Jahre deutſch⸗tſchechi⸗ 
ſcher Politik zu geben.!) 

Vor allem galt es nun, die einzelnen 
ſudetendeutſchen Räume völkiſch, ſtammlich 
und wirtſchaftlich in die entſprechenden 
reichsdeutſchen Gaue einzugliedern22) und das 
geſamte Sudetendeutſchtum mit innerſter 
Überzeugung in das Reich heimzuführen. 

Großdeutſchland hat durch dieſe zweite 
Erweiterung an Raum und Menſchen in 


dieſem Jahre eine weitere Veränderung an 
ſeinen Grenzen erfahren. Gleichzeitig hat 
ſich durch dieſen neuerlichen Sieg der natio⸗ 
nalſozialiſtiſchen Idee von Volk und Staat 
die geſamte europäiſche Politik völlig ge⸗ 
wandelt; auch die Wirtſchafts- und Ver⸗ 
kehrsverhältniſſe werden ſich noch erheblich 
verſchieben. Es iſt vorläufig noch nicht ab⸗ 
zuſehen, in welchem Maße die Entwicklung 
der völkiſchen, politiſchen und wirtſchaftlichen 
Verhältniſſe ſich auf Deutſchland und die 
übrigen europäiſchen Staaten auswirkt, doch 
kann heute ſchon mit Sicherheit angenommen 
werden, daß gerade der ſüdoſteuropäiſche 
Völker⸗ und Wirtſchaftsraum ungemein ſtark 
in dieſe Entwicklung hereinbezogen wird. 23) 
Und ſicher nicht zu ſeinem Nachteil. 


Im Augenblick iſt alles noch im Fluß, und 
wichtiger als Worte und Schriften iſt das 
Handeln, denn unendlich viel iſt zu tun und 
zu helfen, um die erſte Not des Sudetenlan- 
des zu heben und den ins Reich heim⸗ 
gekehrten zehn Millionen zum erſtenmal ein 
ſorgenloſes Weihnachtsfeſt zu bereiten. Erſt 
die kommenden Generationen werden die 
unerhört großen Ereigniſſe des Jahres 1938 
voll begreifen und dieſe Tat des Führers 
für alle Zeiten in ihrer ganzen Bedeutung 
zu würdigen und gültig zu geſtalten ver⸗ 
ſtehen. O. Digel 
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Sudetendeutſchtum und die Tſchecho⸗ 
Slowakei: 

In: „Süddeutſche Oſtnot“ 1932, 
e Volksgrenze“ 


Krebs, H.: Kampf um Böhmen 1936. 

Jung, R.: Die Tſchechen. 1937. 

Sakharow, General: Die tſchechiſchen 
Legionen in Sibirien. 1937. 

Witt, K.: Die Teſchener Frage. 1935. 

Raupach, H.: Bismarck und die 
Tſchechen im Jahre 1866. 1936. 

Sonderhefte der Zeitſchrift Volk und 
Reich unter dem Titel: 

„Die Entſcheidung der Tſchechen“ 3/1936. 

„Um das Schickſal der Sudetendeutſchen“ 
5/1936. 

„Tſchechiſche Herausforderung“ 3/1937. 

„Die tſchechiſche Lüge“ 6/1937. 

„Antwort an XY.“ 12/1937. 

„Die Entlarvung des tſchechiſchen My⸗ 
thos“ 6/1938. 

„Vom Volkskampf der Slowaken“ 9/1938. 


Die Wunde Europas. Das Schid- 
ſal der Tſchecho⸗Slowakei. Hrsg. v. 
Fr. Heiß. Bln.: Volk und Reich 1938. 


„Wir tragen ein Licht“. Rufe und 
Lieder ſudetendeutſcher Studenten. 
Mchn.: Langen / Müller 1934. 

Kameraden der Zeit. Sudeten⸗ 
deutſche Gedichte. Hrsg. v. Fr. Höl⸗ 
ler. Karlsbad-Dr./Lpg.: Kraft 1936. 

Pleyer, W.: Der Puchner. Mchn.: 
LangenMüller 1934. 

Rothacker, G.: Das Dorf an der 
Grenze. Mchn.: Langen / Müller 1936. 

Bodenreuth, Fr.: Alle Waſſer Böh⸗ 
mens fließen nach Deutſchland. Bln.: 
H. v. Huogo und Schlotheim. 1937. 

und viele andere mehr. 

Velmede, A. Fr.: Sudetendeutſche 
Dichtung der Zeit. Bln.: Volk und 
Reich 1938. 

Rothacker, G.: Bleib ſtet! 14 Volks⸗ 
geſchichten. Mchn.: Langen / Müller 
1938. 
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Pleyer, W.: Kampf um Böhmiſch⸗ 
Ruſt. Mchn.: Langen / Müller 1938. 
Erdhoff, W.: Pankrac. pg. : 

Schwarzhäupter⸗Verl. 1938. 

Gierlichs, W.: Dorf Oberſtuben. Ein 
volksdeutſches Schickſal. Potsdam: 
Voggenreiter 1938. 

Hübler, Br.: Unſer Acker iſt Deutſch⸗ 
land. Bln.: BDA. 1938. 

16) Fochler⸗ Hauke, G.: Deutſcher 
Volksboden und deutſches Volkstum in 
der Tſchecho-Slowakei. Heidelberg: 
Vowinckel 1937. 

Pfitzner, J.: Sudetendeutſche Ge⸗ 
ſchichte. Reichenberg: Kraus 1937. 
Krebs, H., Lehmann, E.: Wir 
Sudetendeutſche! Bln.: Runge 1937. 
Schmidtmayer, A.: Geſchichte der 
Sudetendeutſchen. Ein Volksbuch. 

Karlsbad⸗Dr./ Lpg.: Kraft 1936. 

Schneefuß, W.: Deuticd - Böhmen. 
Schickſal und Weg der Sudetendeut- 
ſchen. Lpg.: Goldmann 1938. 

Poetſchke, O.: Völker in Feſſeln. 
Dresden: Krüger & Horn 1938. 

Rößler, Fr.: Huſſiten—Legionäre— 
Bolſchewiken. Das iſt die Tſchecho⸗ 
Slowakei. Fürſtenwalde⸗Spree: Verl. f. 
Militärgeſch. u. Dt. Schrifttum 1938. 

Vietz, K.: Verrat an Europa. Lpg.: 
Nibelungen⸗Verl. 1938. 

u. a. m. 

Schürer, O.: Prag. Kultur, Kunſt, 
Geſchichte. Wien: Paſſer. 1935. 

Schürer⸗Wieſe: Deutſche Kunſt in 
der Zips. Brünn: Rohrer 1938. 

Bretholz, B.: Brünn, Geſchichte und 
Kultur. Brünn: Rohrer 1938. 

Die ſudetendeutſche Land⸗ 
ſchaft. Teplitz Schönau: Bund der 
Deutſchen 1938. 

17) Hier ſei nur an die Reden des Führers 
auf dem Reichsparteitag am 12. 9. 1938 
und im Berliner Sportpalaſt am 26. 9. 
1938 erinnert. 

18) Winkler, W.: Die Siedlungsgebiete 

der Deutſchen in der Tſchecho-Slowakei. 
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Eine Mehrfarbenkarte. 
1938. 

19) Sudetendeutſchtum. Ein Land, 
ein Volk und ſeine Arbeit. Wien: 
Kaiſer 1936. 

Bildberichte in verſchiedenen Volk 
und Reich⸗Heften. 

Vorbach, K.: 200 000 Sudetendeutſche 
zuviel! Mchn.: Dt. Volksverl. 1936. 

Sudetendeutſchtum in Kampf u. 
Not. Ein Bildbericht. Hrsg. v. K. H. 
Frank. Kaſſel: Bärenreiter⸗Verl. 1936. 

Große Filmſchau über die ſudeten⸗ 
deutſchen Schickſalstage. (UF A.) 

20) Volk und Wirtſchaft im Sudeten⸗ 
land. Eine volkswirtſchaftliche Studie. 
Dresdner Bank. Oktober 1938. 

Ferner erſchienen in allen bedeutenderen 
Zeitſchriften in den Oktober- und No⸗ 
vember⸗Heften entſprechende Aufſätze. 

21) Kappe, W.;: Sudetendeutſchland kehrt 
heim. Dokumente aus 90 Jahren. — 
In: „Deutſchtum i. Ausland“ 1938. 

10. 


Dolezalek, A.: Ereigniſſe und Tat- 
ſachen zur ſudetendeutſchen Geſchichte 
vom Weltkrieg bis zur Heimkehr. — 
In: „Sudetendeutſcher Schickſals⸗ 
kampf“. Lpg.: Bibl. Inſtitut 1938. 

22) Lehmann, E.: Sudetendeutſches 

Grenzlandvolk. Das Sudetendeutſchtum 
in ſeiner ſtammlich landſchaftlichen 
Entfaltung. Dresden: Baſtei⸗Verl. 1938. 

Sczodrok: Die neue Lage im ſchle⸗ 
ſiſchen Raum. — In: „Der Oberſchle⸗ 
ſier“. Oktober 1938. 

Graefe: Sinnloſe Grenzen fielen. Ge⸗ 
ſchichte, Volkstum und Wirtſchaft ver⸗ 
binden Sachſen und Sudetenland. — 
In: „Sachſen“. 31. d. Heimatwerkes 
Sachſen. Oktober 1938. 

Der Sudetendeutſche Raum. 
4 Vorträge. Jena: Verl. d. Traumann⸗ 
ſchen Buchhdlg. 1938. 

23) ſ. Hoffmann aad. und „Wirt⸗ 
ſchaft im Südoſten“ a. a. O. 


Lpg.: Hirzel 


Zur Geſchichte des Deutſchtums in Uberſee 


Leſeproben aus drei Veröffentlichungen des Deutſchen Ausland ⸗Inſtituts 


Das Deutſche 
Jahres drei 


Ausland⸗Inſtitut hat im Laufe des 
Darſtellungen veröffentlicht, 
ſchichte des Deutſchtums in Überjee befaſſen. 


die ſich mit der Ge⸗ 
Sie ſind 


von Männern verfaßt, welche an Ort und Stelle ihre Forſchungen 
vorgenommen haben. Beſonderer Wert iſt darauf gelegt worden, daß 
dieſe Bücher in flüſſigem, lesbaren Deutſch geſchrieben ſind, damit ſie 
auch für die Schulungsarbeit eingeſetzt werden können. — Nach⸗ 
ſtehend geben wir kurze Leſeproben aus den drei Werken: 


Deutſchtum in der Alta Verapaz 


Herausgegeben anläßlich des 50 jährigen 
Beſtehens des Deutſchen Vereins zu 
Coban, Guatemala. 


Aus dem Kapitel: 
Die Straße von Coban nach 
Pancajche. 


„Seitdem der Kaffeebau in der Verapaz 
in größerem Maßſtabe betrieben wurde, be⸗ 
ſtand die Schwierigkeit des Abtransportes 
nach der Küſte. Mit der Steigerung der Pro⸗ 
duktion mehrten ſich dieſe Schwierigkeiten. 

Infolgedeſſen entſtand das Projekt des 
Bahnbaues Panzos Coban, welcher aber 
nur bis Pancajche geführt werden konnte. 

Immerhin beſtand damals ſchon eine für 
vierrädrige Wagen mit Maultierbeſpannung 
befahrbare Straße von Pancajche bis Co⸗ 
ban. Dieſer Weg wurde aber infolge Ver⸗ 
nachläſſigung von Jahr zu Jahr ſchlechter 
und der Transport infolgedeſſen immer 
ſchwieriger und teurer. 

Um das Jahr 1910 taten ſich die haupt⸗ 
ſächlichſten deutſchen Import- und Export⸗ 
häuſer zuſammen, um mittels kleiner frei⸗ 
williger Beiträge wenigſtens die notwendig⸗ 
ſten Flickarbeiten am Wege zu machen, um 
den vollſtändigen Zerfall der Straße zu ver⸗ 
hindern. Dieſe Flickarbeiten zeigten wenig 
günſtige Reſultate, der Weg wurde von Jahr 
zu Jahr ſchlechter. 

Aus der Erkenntnis heraus, von welch 
ungeheuerer Wichtigkeit es für die Alta 
Verapaz wäre, eine Automobilſtraße von 


Coban bis zur Bahn zu haben, wurde von 
einigen fortſchrittlich denkenden Deutſchen 
der Vorſchlag gemacht, den Bau einer ſolchen 
Straße in Erwägung zu ziehen. 


Dieſes Projekt wurde allerdings auch von 
manchen Deutſchen, welche, bedingt durch das 
einſame, von der übrigen Welt abgeſchloſſene 
Leben, etwas konſervativ dachten, als un⸗ 
möglich hingeſtellt und belacht. 

Beſonders die Herren Helmut Schilling und 
F. Meißner gingen mit großer Zähigkeit und 
Ausdauer gegen die Bedenken dieſer Lands⸗ 
leute an und begeiſterten auch die leicht für 
Fortſchritt zu erwärmenden Hieſigen für den 
Plan. 

Im Jahre 1924 wurde von der Regierung 
ein Komitee gegründet zum Bau einer Auto⸗ 
ſtraße von Coban nach Pancajche. Für jeden 
Zentner Fracht wurde eine Steuer erhoben, 
und der Bau der Autoſtraße wurde in An⸗ 
griff genommen. 

Nachdem dieſes Komitee eine Zeitlang mit 
Erfolg gearbeitet hatte, wurde ſeine Funk⸗ 
tion wieder unterbrochen, da die Regierung 
mehr Intereſſe am Ausbau der Straße Co⸗ 
ban—El Rancho zeigte. Es ſchien alles beim 
alten zu bleiben, und die ſchon fertiggeſtell⸗ 
ten Strecken der Straße nach Pancafche lie⸗ 
fen Gefahr, wieder zu verfallen. 

Nun zeigte ſich aber das Zuſammenhalten 
und die Zähigkeit der Deutſchen im ſchönſten 
Lichte. 

Herr Schilling richtete im Juni 1929 einen 
Aufruf an alle Import- und Exporthäuſer 
und alle Fingueros, in welchem er unter 
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anderem ſagte: „Wir find jetzt auf uns ſelbſt 
angewieſen. Wir müſſen unſre gemeinſchaft⸗ 
lichen Intereſſen wahren. Durch freiwillige 
Zuſammenarbeit müſſen wir das Werk, wel- 
ches für uns alle Zinſen bringen wird, fort⸗ 
führen und vollenden. Laſſen Sie uns zeigen, 
daß wir zuſammenhalten und unſre eigen⸗ 
ſten Intereſſen zu wahren wiſſen, indem wir 
freiwillig zum Bau der Sraße beiſteuern. 
Wir wollen das Geld, welches zuſammen⸗ 
kommt, ſelbſt verwalten und die Arbeiten 
organiſieren und überwachen.“ 

Dieſem Aufruf traten alle Deutſchen bei 
und ſchloſſen ſich in einem „Comite Volun⸗ 
tario“ zuſammen, welches ſeine Sitzungen 
im deutſchen Vereinshaus abhält. 

Der Bau der Straße wurde fortgeführt 
und vollendet, und noch heute werden die 
notwendigen Reparaturen und Verbeſſerun⸗ 
gen von dieſem Komitee ausgeführt. Der 
Polochiefluß und die vielen kleineren Neben⸗ 
flüſſe machten den Bau von vielen Brücken 
notwendig. Dies und der leicht abrutſchende 
Boden an den Hängen erſchweren auch heute 
noch die Reparaturarbeiten in der Regenzeit. 

Aber was haben wir durch dieſes Zu⸗ 
ſammenſtehen „aller“ erreicht: Wir fahren 
heute in zweieinhalb Stunden die achtzig 
Kilometer lange Strecke von Coban nach 
Pancajche und können ohne Übertreibung 
ſagen, daß wohl der Kaffeebau in der Alta 
Verapaz ohne Autoſtraße bei den jetzigen 
ſchlechten Preiſen zuſammengebrochen wäre; 
denn welcher Kaffeepflanzer könnte heute 
noch für die Fracht von Coban nach Pan- 
cajche 1,50 Dollar per Zentner bezahlen wie 
früher? Der Frachtpreis iſt durch die Auto⸗ 
ſtraße auf 30 Cents per Zentner herunter⸗ 
gegangen, und es iſt zu erwarten, daß die 
Frachtſätze noch auf 25 und 20 Cents her⸗ 
untergehen werden, wenn erſt die wirtſchaft⸗ 
lichen Dieſelkraftwagen hier Eingang gefun⸗ 
den häben. Dieſe Vorteile ſind heute aus⸗ 
ſchlaggebend für den Kaffeebau, ganz abge⸗ 
ſehen von den Wochen, welche an Zeit und 
Zinſen durch den Transport geſpart werden. 
Die freiwillig inveſtierten Gelder haben ſich 
alſo reichlich verzinſt. Die deutſche Kolonie 
kann auf ihre Leiſtung ſtolz ſein und hat 
ihrem Gaſtlande damit einen wertvollen 
Dienſt erwieſen. 

Ein ſchönes Beiſpiel dafür, daß Gemein⸗ 
nutz vor Eigennutz jedem Einzelnen und der 
Allgemeinheit nützt! ....“ 
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Deutſche im frühen Mexiko 
Von Wilhelm Pferdekamp. 


Aus dem Kapitel: 
Jakob Cromberger — Erſte 
deutſche Faktorei in Mexiko 
— Johann Cromberger — Die 
erſte Buchdruckerei in Amerika. 


„Um das Jahr 1500 war mit einer Anzahl 
anderer deutſcher Drucker auch der aus Köln 
ſtammende Jakob Cromberger nach 
Sevilla eingewandert. Die Erfindung Guten⸗ 
bergs war raſch in aller Welt berühmt ge⸗ 
worden, und des Meiſters Schüler, überall 
begehrt, verbreiteten die Kunſt des Buch⸗ 
druckers über einen großen Teil Europas: 
in Frankreich, in Italien, in Spanien. Die 
in dieſer Zeit von deutſchen Händen herge⸗ 
ſtellten erſten Drucke, die Inkunabeln, ge⸗ 
hören heute zu den koſtbarſten Stücken der 
europäiſchen Bibliotheken. 

In Spanien war Sevilla das Hauptziel. 
der aus Deutſchland ausgewanderten Druk⸗ 
ker. Die Stadt war nach der Vertreibung der 
Mauren zu einem Handelsort erſten Ranges 
aufgeblüht; fie war das Zentrum des da— 
maligen ſpaniſchen Geiſteslebens, und ihr 
Hafen wurde, als die Entdecker und Eroberer 
begannen, auf das Weltmeer hinauszufah- 
ren, das Tor zur Neuen Welt. Ein ſolcher 
Platz, der jedem Unternehmen günſtig war, 
mußte wagemutige Leute aus allen Teilen 
Europas anlocken. Und tatſächlich waren es 
nicht nur Drucker, ſondern auch andere deut⸗ 
ſche Handwerker, und nicht zuletzt Kaufleute, 
die ſich in Sevilla niederließen. 

Jakob Cromberger arbeitete zunächſt als 
Geſelle in der Druckerei ſeines Landsman⸗ 
nes Meinhard Ungut, der ſchon ſeit längeren 
Jahren in Sevilla anſäſſig war. Nachdem 
der Meiſter geſtorben war, heiratete Crom= 
berger die Witwe, die Sevillanerin Comincia 
de Blanques, und übernahm auch die 
Druckerei des Meinhard Ungut. 

Der Name Cromberger war für die Spa⸗ 
nier ein ſchwieriger Name, darum änderten 
ſie ihn oft willkürlich ab: einmal machten ſie 
aus ihm Conberger, das andere Mal Con⸗ 
vergel. Am liebſten aber nannten ſie den 
Träger dieſes ſchwierigen Namens „Jacome 
Aleman“, und jeder wußte, wer gemeint 
war. Selbſt Cromberger gewöhnte ſich 
ſchließlich daran und unterſchrieb ſogar wich⸗ 
tige Dokumente als „Jacome Aleman“. Der 


Vorgang war in jener Zeit nicht ſelten, und 
gerade in Mexiko begegnen wir ihm häufig. 
Meiſt behielten dann die Kinder dieſe Be⸗ 
zeichnung als Familiennamen bei, und zwei⸗ 
fellos find die vielen Alemans oder Alamans 
in Mexiko Nachkommen jener frühen Deut- 
ſchen. 

Die allgemein günſtigen Umſtände und 
dazu Crombergers glückliche Hand in Ge⸗ 
ſchäften machten ſein Unternehmen in we⸗ 
nigen Jahren zu einem der bedeutendſten 
Verlagshäuſer Spaniens. Die von ihm ver⸗ 
legten Bücher erreichten für damalige Ver⸗ 
hältniſſe hohe Auflagen und wurden in der 
geſamten ſpaniſchen Welt geleſen. Ganz er⸗ 
ſtaunlich iſt dabei die Mannigfaltigkeit des 
Verlagsprogramms, obwohl die Mehrzahl 
der Werke religiös ſein mußte. Der äußere 
Erfolg des Hauſes Cromberger drückt ſich 
darin aus, das es in Liſſabon und Evora 
Filialen unterhielt. 

Aber es ſcheint, daß ſich Jakob Cromber⸗ 
ger trotz all ſeiner Erfolge nicht befriedigt 
fühlte; zumindeſt lebte in dem Drucker noch 
der Ehrgeiz eines Kaufmanns, ein Ehrgeiz, 
der vielleicht gerade durch die Fabelberichte 
aus der Neuen Welt geweckt worden war. 
Sein unternehmender Geiſt erkannte klar die 
großen Möglichkeiten, die die eben entdeckten 
amerikaniſchen Länder dem menſchlichen 
Wagemut boten. Es war Cromberger zwar 
verwehrt, ſelbſt auf Abenteuer hinauszu⸗ 
ziehen, aber er war doch kühn genug, etwa 
Abenteurern, die ausfuhren, um „Gewürz- 
inſeln im Indiſchen Meere zu entdecken“, 
Geld und Waren mitzugeben, oder um es 
anders auszudrücken, ſich an ſolchen Erobe⸗ 
rerfahrten finanziell zu beteiligen. Manch 
einer dieſer Abenteurer klopfte, bevor er 
hinausfuhr, bei Cromberger an. Dabei wird 
ſich Glaubensſeligkeit oft in bittere Enttäu⸗ 
ſchung verwandelt haben, denn nicht immer 
war den Konquiſtadoren das Glück eines 
Cortez beſchieden. Immerhin ſaßen in vielen 
der neu entdeckten Länder Crombergers ſtän⸗ 
dige Agenten, die in ſeinem Auftrage mit 
allen möglichen Dingen handelten, unter 
denen die Bücher meiſt an letzter Stelle 
ſtanden. 

Es war nur natürlich, daß auch Mexiko, 
die größte Entdeckung jener Jahre, ſehr bald 
die Aufmerkſamkeit Crombergers auf ſich 
lenkte. Schon im Jahre 1523, alſo zwei 
Jahre nach der Eroberung der Inſelſtadt 
Tenochtitlan-Mexiko, fertigte Cromberger 


Deutſchtum im Ausland 


ſeinen Faktor Diego de Mendieta mit einer 
großen Ladung Waren nach Neu-Spanien 
ab. Die Waren hatten einen Geſamtwert von 
nahezu 400 000 Maravedis und ſollten in 
der Kolonie, wie es im Vertrage mit dem 
Faktor heißt, zum beſtmöglichen Preiſe ver⸗ 
kauft werden. Das Geſchäft ließ ſich gut an, 
doch ehe es ganz abgeſchloſſen war, ſtarb der 
Faktor. Der Erlös feiner Geſchäfte, alſo das 
Crombergerſche Vermögen, geriet in die 
Hände der Kolonialregierung, und da hier, 
wie es ſcheint, einige Unordnung herrſchte, 
hatte Cromberger ſeine Mühe, das Geld 
zurückzuerhalten. Es kam ſogar zu einem 
Prozeß gegen Ferdinand Cortez, den Crom⸗ 
berger ganz offen beſchuldigte, die Auszah⸗ 
lung des Geldes verhindert zu haben. Der 
Ausgang des Prozeſſes iſt unbekannt; Crom⸗ 
berger ſtarb darüber; ſeiner Familie wur⸗ 
den ſpäter bedeutende Konzeſſionen in Neu⸗ 


Spanien gegeben — vielleicht bildeten ſie 
eine Art Entſchädigung. 
Cromberger war allerdings nicht der 


Mann, ſich eines Mißerfolges wegen von 
der weiteren Verfolgung ſeiner Ziele ab⸗ 
ſchrecken zu laſſen. Nachdem die Verſuche, zu 
ſeinem Geld zu kommen, geſcheitert waren, 
beſchloß er im Jahre 1525, ſelber nach Neu⸗ 
Spanien zu reiſen, einerſeits um ſeine Sache 
perſönlich zu vertreten, anderſeits aber um 
ſeine Beziehungen zu dieſem Lande auszu⸗ 
bauen. Da er ein Ausländer war, brauchte 
er ein kaiſerliches Handſchreiben zur Eins 
reiſe in die Kolonie. Die Erlaubnis wurde 
ihm nicht verweigert aber dennoch wurde 
aus der Reiſe nichts. Vielleicht fühlte ſich der 
Drucker — drei Jahre vor ſeinem Tode — 
leidend; vielleicht hielten ihn auch ſeine viel⸗ 
ſeitigen Geſchäfte in Sevilla zurück. Kurzum, 
er ſchickte ſchließlich feinen Schwiegerſohn 
nach Mexiko. 

Dieſer Schwiegerſohn war ebenfalls ein 
Deutſcher, hieß mit Vornamen Lazarus und 
wird in den zeitgenöſſiſchen Dokumenten 
Lazaro Norimberga, alſo Nürn⸗ 
berger, genannt. Er ſelbſt unterzeichnete 
zwar oft „Lazaro Cromberger“, in der Ab⸗ 
ſicht wohl, ſeine enge Zugehörigkeit zum 
Hauſe und zur Familie Cromberger, als de⸗ 
ren Vertreter er ja auftrat, auszudrücken. 

Lazarus Nürnberger nun ſtand ſeinem 
Schwiegervater an geſchäftlicher Geſchicklich⸗ 
keit wenig nach. Mit großem Erfolg ver⸗ 
kaufte er in Mexiko und den weſtindiſchen 
Inſeln Waffen, Kleider, Bücher und „andere 
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Waren“, wie es heißt. Die Cromberger jind 
in ihrer Unternehmungsluſt manchmal mit 
den Fugger und Welſer verglichen worden. 
Man möchte dieſem Vergleich zuſtimmen, 
wenn man lieſt, daß Lazarus Nürnberger in 
Mexiko dem vielſeitigen Geſchäft noch als 
neuen Tätigkeitszweig den Silberbergbau 
zuführte. Die Crombergerſchen Gruben lagen 
im Bezirk von Gultepec, einem Ort, der 
wenige Jahre ſpäter als ein ausgeſprochen 
deutſches Wirkungsfeld betrachtet wurde und 
merkwürdigerweiſe auch dreihundert Jahre 
ſpäter zum Schickſalsort deutſcher Bergleute 
wurde. Es iſt zwar möglich, daß es gerade 
dieſe Gruben waren, die von der Kolonial⸗ 
regierung als Entſchädigung für die aus 
dem erſten Handelsgeſchäft verlorenen Gel⸗ 
der gegeben wurden, und daß alſo das Haus 


Cromberger eben unfreiwillig an den Berg 


bau kam ...“ 


Die Deutſchen am Kav 
Herausgegeben von Eduard Moritz. 


Aus dem Kapitel: 


Das Schickſal der 
Sprache am Kap. 


deutſchen 


„Die Deutſchen kamen nicht, wie fpäter 
ihre Landsleute, die ſich in Natal, Kaffraria, 
in der Kapplake und in Transvaal nieder⸗ 
ließen, als Schützlingen von Piraten, Finanz⸗ 
leuten und Miſſionsgeſellſchaften in Trupps, 
die ſich auf beſtimmte Plätze konzentrierten, 
ſondern als Einzelperſonen, wenn auch in 
großer Zahl, in der Hauptſache als An⸗ 
geſtellte oder Arbeiter einer Handesgeſell⸗ 
ſchaft, die ein Intereſſe daran hatte, daß die 
Fremden, wenn ſie freigeſtellt wurden, ſich 
ihren Unterhalt ſelbſt ſuchten und unter den 
Einwohnern zerſtreuten, ſo daß ſich keine 
Gemeinſchaft unter den Ankömmlingen bil- 
dete. Auf dieſe Weiſe konnten ſie trotz ihres 
zahlenmäßigen Übergewichtes der Gefahr, 
ihre Nationalität einzubüßen, nicht entgehen, 
um fo mehr als eine enge ſprachliche Ver⸗ 
wandtſchaft, beſonders derjenigen, die aus 
dem nordweſtlichen Deutſchland kamen, mit 
den Niederländern das Zuſammenleben er⸗ 
leichterte, wozu auch eheliche Verbindungen 
beitrugen. Für die Leute aus dem Rhein⸗ 
land war die Einbürgerung um ſo leichter, 
als ſie nicht erſt eine fremde Sprache zu ler⸗ 
nen brauchten, weil ihr „Deutſch“ und das 
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„Krom⸗Nederlands“ ihrer Nachbarn gewiſ— 
ſermaßen nur Mundarten waren. Vor allem 
zwang ſie die Notwendigkeit, im Verkehr mit 
den Behörden ſich deren Sprache zu befleißi⸗ 
gen. Schon Riebeeck beugte dem Fortbe— 
ſtehen einer fremden Sprache vor. In feiner 
Denkſchrift für ſeinen Nachfolger vom 5. Mai 
1662 erklärt er kategoriſch: „Es wird keine 
andere Sprache als holländiſch geſprochen“ 
(Moodie Rec. S. 251). Danach haben alle 
ſeine Nachfolger gehandelt. Die Deutſchen 
haben überdies — ungleich den Franzoſen 
— nie das Verlangen auf Berückſichtigung 
ihrer Sprache im Unterricht oder im öffent⸗ 
lichen Leben geäußert. Die Herrſchenden ver- 
langten, daß alle Eingaben an die Behörde 
niederländiſch waren. Der deutſche Bürger 
von Kamptz entſchuldigte ſich in einem 
Schreiben vom 19. April 1786 an den Rat 
wegen ſeines mangelhaften Holländiſch. Wer 
einen Poſten bei der Geſellſchaft erſtrebte, 
mußte der Sprache der Herrſchenden kundig 
ſein. Die reformierte Kirche trug ein übriges 
dazu bei, dem Holländiſchen ſeine Herrſchaft 
zu ſichern und bei den Fremden die Heimat⸗ 
ſprache in Vergeſſenheit zu bringen. Bewer⸗ 
ber um Schulmeiſterpoſten verfehlten nie zu 
betonen, daß ſie im Unterricht Niederdeutſch 
d. h. Holländiſch lehren wollten. Die Kinder 
unſrer Landsleute, die Schul- oder Privat⸗ 
unterricht hatten, lernten und hörten daher 
nur Niederländiſch. Auch Neuankömmlinge, 
die in deutſche und deutſchſtämmige Fami⸗ 
lien einheirateten, konnten zur Erhaltung 
der Mutterſprache bei der neuen Verwandt⸗ 
ſchaft nicht beitragen, da dieſe durch ihren 
längeren Aufenthalt bereits verholländert 
war und die Zugezogenen aus materiellen 
Gründen oder Bequemlichkeit ſich deren 
Sprache anpaßten. So verlernten die Ein⸗ 
wanderer ihre Heimatſprache, jo daß das 
Deutſche wohl ſchon der zweiten Generation, 
jedenfalls aber der dritten fremd war, nur 
daß die Nachkommen der Eingewanderten 
ſich noch ihrer Herkunft bewußt blieben. Es 
war alſo eine wohlüberlegte Politik der Ge⸗ 
ſellſchaft in Holland, zuſammenhängende 
Trupps nicht zuzulaſſen. Ferner fehlte unſe⸗ 
ren Volksgenoſſen der Zuſammenhang unter⸗ 
einander und mit der Heimat durch den 
Mangel einer Preſſe. Während die Deutſchen 
die Druckerkunſt nach Nordamerika mitnah⸗ 
men und 70 Jahre nach ihrer Ankunft die 
deutſche Bibel als erſte Heilige Schrift auf 
amerikaniſchem Boden herausgeben konnten, 


war unſeren Landsleuten am Kap dieſe Lei⸗ 
ſtung verſagt. Es fehlten auch Zeitungen und 
Bücher. Schließlich fanden ſich auch keine 
Männer, die ſich um die Erhaltung der Mut⸗ 
terſprache und des Volkstums bemühten. Die 
wenigen, die über die große Menge ihrer 
Landsleute hinwegragten oder ſich durch 
Fleiß emporgearbeitet hatten, waren Leute, 
die zu Hauſe kleinen Verhältniſſen entſtamm⸗ 
ten und nur auf die materielle Verbeſſerung 
ihrer Lage bedacht waren. Es fehlte auch 
weiter die Anlehnung an eine ſtarke Heimat, 
die ſich der Ausgewanderten annahm, we⸗ 
nigſtens knüpfte die Auswanderer, ſoweit 
wir wiſſen, kein geiſtiges Band an ihr Mut⸗ 
terland, wenn wir nicht als ſolches die Rei⸗ 
ſen anſehen, welche Eltern nach Europa un⸗ 
ternahmen, um ihre Kinder auf die hohe 
Schule zu bringen, oder die individuellen 


Beziehungen, welche eine vereinzelte Er⸗ 
ſcheinung wie Joachim Nikolaus von Deſſin 
mit gelehrten Männern in Deutſchland und 
Holland unterhielt ....“ 


Deutſcher Verein zu Coban, Guatemala: 

Deutſchtum in der Alta Verapez. 
Herausgegeben anläßlich des 50jährigen Beſtehens 
des Deutſchen Vereins zu Coban, Guatemala. 
Druck der Deutſchen Verlags⸗Anſtalt, Stuttgart. 
74 Seiten. 

Pferdekamp, Wilhelm: 

Deutſche im frühen Mexiko. 
Herausgegeben von der Deutſch⸗Mexikaniſchen 
Humboldt⸗Geſellſchaft in Mexiko. 

Schriftenreihe des Deutſchen Ausland ⸗Inſtituts, 
Stuttgart. 

Deutſche Verlags⸗Anſtalt, Stuttgart⸗Berlin. 

223 Seiten. Preis 7 A. 

Moritz. Eduard: 

Die Deutſchen am Kap. 9 
Herausgegeben von der Deutſchen Akademie Mün⸗ 
chen und dem Deutſchen Ausland⸗Inſtitut, Stuttgart. 
Verlag Hermann Böhlaus Nachf., Weimar. 

366 Seiten. Preis 11,50 l. 


Karten und Atlanten 


Beſprochen von Prof. Dr. E. Wunderlich 


1. Eggers, Dr. W.: Deutſches Land — Deut- 
ſches Volk und die Welt. Ein Kartenwerk. 
76 S. Unter Mith. zahlr. Dienſtſtellen 
u. Erzieher. — Leipzig: Liſt u. v. Breſ⸗ 
ſensdorf; 1938. Harms, Einheitl. Unter⸗ 
richtswerk. Gebunden m. Leinenrücken. 
RM. 4.95 

Die raſch wachſende Zahl der Auflagen zeigt die 
gute Aufnahme, die der Atlas in kurzer Zeit wegen 
ſeines reichen und vielſeitigen Inhaltes gefunden 
hat. Die neue Auflage zeigt keine weſentlichen 
Anderungen (vgl. A. D. 1937, Heft 9; S. 623). 

2. 5. W. Putzger, Hiſtoriſcher Schulatlas, 
Ausgabe für die Schweiz; hrsg. i. A. d 
Vereins Schweizer Geſchichtslehrer v. 
Dr. Th. Müller⸗Wolfer; 3. Aufl. 144 
Karten, 4. Aarau: H. R. Sauerländer 
& Co., 1938. RM. 4.70 

Neuauflage des bewährten, hauptſächlich für die 
Schule beſtimmten, aber auch für ſonſtige Stu⸗ 
dienzwecke außerordentlich geeigneten Putzgerſchen 
Geſchichtsatlaſſes für die Schweiz. — Die jetzige 
Ausgabe iſt neu geordnet und erweitert, berück⸗ 
ſichtigt jedoch die Entwicklung der Schweiz relativ 
wenig. 

3. Luth, R. zu der: Wehrwiſſenſchaftlicher 
Atlas. 5. Ausg. — 108 S. m. Kt.; Ver⸗ 
lag: Vowinckel, Heidelberg; 1938. 
RM. 5.— 

Weitere Auflage des für Fachleute, aber auch 
für weitere Kreiſe beſtimmten Nachſchlagewerkes. 


Die Neuauflage des Atlaſſes zeigt wenig grund⸗ 
ſätzliche Anderungen, iſt jedoch in verſchiedenen 
Einzelangaben auf das laufende gebracht. Neu 
eingefügt iſt nur eine Karte über das großdeutſche 
Reich (noch ohne Sudetendeutſchland) und das 
europäiſche Vertragsnetz. Ferner iſt neu beigegeben 
eine willkommene Tabelle mit wehrgeographiſchen 
Daten über die verſchiedenen europäiſchen Staaten. 

4. Neue große Weltkarte. 1:35 Mill. For⸗ 
mat 116970 em. Farbendruck. Berlin: 
P. Oeſtergaard. 1938. RM. 1.95 

Politiſch⸗ und verkehrsgeographiſche Bürokarte 
mit Flächen⸗ bzw. Grenzkolorit für die einzelnen 
Staaten ſowie farbiger Eintragung der wichtigſten 
Eiſenbahnen und Dampferlinien. 

5. Die Verbreitung der Menſchenraſſen; 
bearb. v. Prof. O. Reche; Maßſtab 1:20 
Mill. a. Aquator; Mehrfarbendrud; 
Form.: 150 5, 110 em; Harms einheit⸗ 
liches Unterrichtswerk; Leipzig: Liſt & 
von Breſſensdorf; 1938. Textheft; auf 
Lw. Mit Stb. RM. 22.— a 

Gibt durch verſchiedene farbige Ortsſignaturen 
ein Bild der Verbreitung der einzelnen Raſſen, 
die hier in 6 Hauptgruppen und mehreren 
Sondergruppen, z. T. durch neue Benennungen, 
zuſammengefaßt find. Gleichzeitig bietet die Karte 
eine Überſicht der Verbreitung der Menſchheit nach 
der Dichte der Bevölkerung. Mit ausführlichem 
Textheft. Für Schule und Schulungszwecke. 

6. Deutſchland braucht Kolonien. 1: 47 Mill. 
Mehrfarbig; Form.: 64 X 92 em. Stutt⸗ 
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10. 


11. 


. Großdeutſchland 1: 600 000; 


gart: Der praktiſche Schulmann, Keller 
und Nehmann, 1938. 
Unaufgezogen RM. 4.— 
Auf Leinwand ohne Stb. RM. 5.— 
Auf Leinwand mit Stb. RM. 6.— 
Erdkarte mit kurzer Überſicht des Kolonialbeſitzes 
der verſchiedenen Völker durch politiſches Flächen⸗ 
kolorit, unter beſonderer Hervorhebung der deut⸗ 
ſchen Kolonialgebiete. Die Hauptkarte wird durch 
einige farbige ſtatiſtiſche Diagramme ergänzt. Für 
Schulung und Unterrichtszwecke, namentlich für 
Volksſchulen. 


Deutſchlands Kolonien und die afrikani⸗ 


ſchen Beſitzungen der Großmächte. Die 
Hauptkarte 1:18 Mill. Nebenkarte 
1:18 Mill. v. Fr. Rauſch; mehrfarbig; 
Form.: 100 75 em. Nordhauſen / Harz: 
F. Rauſch in Zuſammenarbeit mit dem 
Reichskolonialbund, Berlin, 1938. 
Unaufgezogen RM. 5.— 
auf Lw. m. Stb. RM. 10.— 
Karte der europäiſchen Kolonien in Afrika, mit 
Flächentolorit für die einzelnen Gebiete, dazu eine 
Nebenkarte für die Südſee. Zur Ergänzung ein 
Diagramm über die Erzeugniſſe der deutſchen 
Kolonien und eine Bildertafel der wichtigſten Pro⸗ 
dukte. Zur erſten Einführung weiterer Kreiſe. 
6 Blatt; 
Format: 100486 em pro Blatt; Mehr- 
farbendruck; Braunſchweig: Weſtermann; 
1938. Auf Leinwand m. Stb. RM. 42.— 
Mit Wachstuchſchutz RM. 45.— 
Politiſch⸗geographiſche Wandkarte für den Schul⸗ 
unterricht, mit Flächentolorit für das Deutſche 
Reich (noch ohne Sudetendeutſchland) und Grenz⸗ 
kolorit für die benachbarten Staaten. (Auf Wunſch 
wird die Karte mit den neuen Grenzen im Sude⸗ 
tenraum nachgeliefert). Eine Nebenkarte zeigt die 
adminiſtrative Gliederung des Reiches. 


. Amrißkarte des Deutſchen Reiches vom 


13. März 1938 (Nr. 234a) nach einem 
Originalentwurf f. d. prakt. Schulmann; 
Maßſtab ca. 1:2—3 Mill. Blau⸗Weiß⸗ 
Druck; Format: 6492 em; mit Er⸗ 
läuterungsheft; Stuttgart: Der prakti⸗ 
ſche Schulmann. 5 Stck. zu RM. 2.40 

Stumme Karte für Eintragungszwecke aller Art, 
hauptjählid für den Unterricht. Enthält außer 
den beſonders hervorgehobenen Grenzen des Rei⸗ 
ches (noch ohne Sudetendeutſchland) die Grenzen 
der anderen mitteleuropäiſchen Staaten, ferner in 
Blau das Gewäſſernetz. Außerdem iſt noch die 
Lage der führenden Großſtädte angegeben. 
Deutſches Reich. Neueſte Karte für Ge⸗ 
ſchäftsverkehrt und Studiengebrauch; 
1:1 Mill.; bearb. v. C. Luther; Mehr⸗ 
farbendrud; Form.: 118 X 104 em; Ber⸗ 
lin⸗Lichterfelde; Columbusverlag; 1938. 
RM. 4.—, auf Lw. RM. 15.— 

Politiſch⸗ und verkehrsgeographiſche Bürokarte, 
hauptſächlich für den praktiſchen Gebrauch, mit 
Linienkolorit für die Grenzen und farbiger Her⸗ 
vorhebung des Gewäſſernetzes. Eingetragen ſind 
noch die Cijenbahnen, Kanäle und Reichsauto⸗ 
bahnen. Mit einer Nebenkarte für den Rheiniſch⸗ 
Weſtfäliſchen Induſtriebezirk. 
Iro-Kraftfahreratlas Deutſchland und an- 
grenzendes Ausland; 1: 500 000; 40 
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12. 


13. 


14. 


15. 


16. 


17. 


Kartenblätter; München: Iro⸗Verlag; 
Carl Kremling. RM. 3.60, geb. RM. 4.60 
Autoatlas mit 40 Blättern, die das Deutſche 
Reich und die unmittelbar anſchließenden Gebiete 
umfaſſen. Mit farbiger Andeutung der Waldflä⸗ 
chen und farbiger Wiedergabe des Gewäſſernetzes 
und der Grenzen. Bejonders iſt noch das Stra- 
ßennetz farbig hervorgehoben und verkehrsmäßig 
charakteriſiert. Für den praktiſchen Gebrauch. 


Haack, 5.: Phyſikaliſcher Wandatlas. 
Abt. 2. Grund u. Boden. Wolſtedt, Paul, 
Prof. Dr.: Norddeutſchland, Eiszeit und 
Urgeſchichte. 1: 600 000, nebſt Erl.⸗ 
Gotha: Perthes 1937. 1 Kt. 201,5 4118,5 
em; 20 S. 8°, Farbendr. Auf Stoff mit 
Stb. AM. 40.— 

Farbige Überſicht der Verteilung und Gliederung 

der eiszeitlichen und alluvialen Bildungen ſowie 
der urgeſchichtlichen Fundftellen im Bereich des 
norddeutſchen Flachlandes ſowie der unmittelbar 
angrenzenden Gebiete, beſonders im Often. Mit 
aeg Text. Für Studien- und Unterrichts⸗ 
zwecke. 
Seyffer, W.: Schulkarte von Württem⸗ 
berg, Baden, Hohenzollern 1: 500 000; 
Form.: 44448 cm, 8° Stuttgart: Hol⸗ 
land & Joſenhans; 1938. RM. — 36 

Neuauflage der bekannten, ſowohl phyſiſch⸗ wie 
politiſch⸗geographiſchen Schul-Handkarte. Die Aus- 
gabe ift auf den neueſten Stand ergänzt worden. 
Iro- Straßenkarte, Blatt Nürnberg (Nord⸗ 
Oſt⸗Bayern, Thüringen, Sachſen, Böh⸗ 
men) 1: 250 000; Format: 79X74 em; 
München: Iro⸗Verlag. RM. 2.50 

Ausgeſprochene Autokarte, mit farbiger Wieder⸗ 

gabe der Waldverbreitung und des Gewäſſernetzes 
ſowie beſonderer Hervorhebung und Charakteriſie⸗ 
ans Straßennetzes. Für den praktiſchen Ge⸗ 
rauch. 
Karte von Sſterreich 1: 500 000; neu 
bearb. u. erweiterte Aufl. hrsg. v. Karto⸗ 
graphiſchen Inſtitut, Wien 8, 1938. 
RM. 4.— 


Phyſiſch., politiſch. und verkehrsgeographiſche 
Uberſicht der Oſtmark. Mit braunen Höhenſchich⸗ 
tenlinien, farbiger Wiedergabe der Waldgebiete 
und des Gewäſſernezes mit Grenztolorit ſowie 
Hervorhebung der verſchiedenen Straßen. Haupt⸗ 
ſächlich Bürofarte für überſichten, Eintragungen 
ujw. vielſeitig verwendbar. 
Haack / Herzberg: Großer hiſtoriſcher 
Wandatlas; Der Donauraum geopolitiſch; 
bearb. v. Prof. G. Schmidt; 1: 750 000; 
Mehrfarbendruck; Format: 223X161 em; 
Erläut.⸗Heft. 2. Aufl.; Gotha: Perthes; 
1938. Auf Stoff m. Stäben RM. 45.— 
Politiſch⸗geographiſche bzw. geopolitiſche Über⸗ 
ſicht, mit Flächenkolorit für die einzelnen Staaten 
des Donaugebietes (mit Einſchluß der deutſchen 
Oſtmark). Ferner find durch farbige Signaturen 
die hiſtoriſch⸗, völkiſch⸗ und wirtſchaftsgeographi⸗ 
ſchen Verhältniſſe der einzelnen Gebiete charakteri⸗ 
ſiert. Wir heben dabei beſonders die Eintragung 
der verſchiedenen Deutſchtumsgebiete hervor. Mit 
ausführlichem Erläuterungstext, der noch ergän⸗ 
zende Skizzen enthält. Für Unterrichts⸗ und Schu⸗ 
lungszwecke. u z 
Die Tſchecho-Slowakei im Spiegel der 
Statiſtik (Aſprachig) v. Erwin Winkler, 
09 S. 4» Querformat mit einer Karte: 
Nationalitätenkarte der Sudetenländer v. 


18. 


19. 


20. 


21. 


22. 


E. Winkler 1750 000; Karlsbad-Leipzig: 
K. Frank. RM. 3.50 

Weniger ein eigentlicher Atlas als ein mehrfach 
durch Karten erläutertes ſtatiſtiſches Handbuch 
mit zahlreichen Tafeln und Diagrammen, das über 
alle wichtigen Bevölkerungsdaten der Tſchecho⸗ 
Slowakei raſch orientiert. Mit fremdſprachigem 
(engl. und franz.) Reſumsé und einem entſprechen⸗ 
den Verzeichnis der Fachausdrücke. Beigegeben iſt 
noch eine farbige Nationalitätenfarte der Sudeten⸗ 
länder (1: 750 000), die vor allem den Prozent⸗ 
anteil der deutſchen Bevölkerung hervorhebt. Für 
Studien- und Nachſchlagezwecke. 


Die Siedlungsgebiete der Deutſchen in 
der Tſchecho⸗Slowakei auf Grund der 
Volkszählung von 1930; 1:1 125 000; 
Zweifarbendruck: Format: 835440 em; 
mit Text, Leipzig: S. Hirzel; 1938. 
RM. 1.50 

An Hand der amtlichen Volkszählungsergebniſſe 
iſt für die einzelnen Gemeinden der geſamten 
Tſchecho⸗Slowakei der Prozentanteil der deutſchen 
Bevölkerung mit farbigen Stufen eingetragen. 
Ferner iſt für die amtlichen Gerichts⸗ bzw. Ver⸗ 
waltungsbezirke die Zahl der ſtaatsangehörigen 
Deutſchen bzw. Tschechen oder der anderen Volks⸗ 
gruppen zahlenmäßig angegeben. Für Studien⸗ 
und Schulungszwecke. N 
Die Nationalitäten in der Tſchecho⸗Slo⸗ 
wakei; Überſichtsblatt der Berliner Mor⸗ 
genpoſt; 1:1,5 Mill.; Mehrfarbendruck; 
Format: 685436 cm; Berlin: Deutſcher 
Verlag, 1938. RM. —.30 

Schematiſche farbige Darſtellung der Verbrei⸗ 
tung der verſchiedenen Volksgruppen, insbeſondere 
des Sudetendeutſchtums, in der Tſchecho⸗Slowakei. 
Vor allem Propagandakarte für den Kampf um 
das Sudetendeutſchtum. 


Überſichtskarte Sudetendeutſchland 
1600 000; mehrfarbig; Format: 82x58 
em; 3. Auflage; Berlin: Verlag für Hei⸗ 
matkundliche Kultur, Willy Holz. 1938. 
RM. —.90 

Zeigt mit Flächenkolorit nach Prozentſtufen die 
Verbreitung der Deutſchen, Tschechen, Slowaken, 
Ungarn und Polen innerhalb Böhmens und Mäh⸗ 
rens ſowie der weſtlichen Slowakei, ferner die 
Grenzen des beſetzten Gebietes auf Grund der 
Feſtſtellungen des Internationalen Ausſchuſſes. 
Weiter iſt das Gewäſſernetz farbig herausgehoben 
und innerhalb der Grenzen des bisherigen Rei⸗ 
ches der Verlauf der Reichsautobahnen durch 
Linienkolorit beſonders bezeichnet. Auf der Rück⸗ 
feite befindet ſich eine Überſichtskarte der Slo⸗ 
wakei in Schwarz-Weiß mit Angabe der Ver⸗ 
breitungsgebiete der Deutſchen, Slowaken, Ungarn 
und Üktrainer ſowie eine Geſamtüberſicht der 
Tſchecho⸗Slowakei und der angrenzenden Staaten. 
Hindenburg, Oberſchl. Stadtpl. 1: 10 000, 
Form.: 949477 em, 8°; Hindenburg: Der 
Oberbürgermeiſter; 1937. RM. —.50 

Farbiger Plan der Stadt und ihrer unmittel⸗ 
baren Umgebung, mit beſonderer Bezeichnung der 
öffentlichen Gebäude, der Parks, Gärten und Ge⸗ 
wäſſer ſowie der Straßenbahn- und Autobuslinien. 
Die beſondere Hervorhebung der Grenze zeigt 
eindrucksvoll die ungünſtige Randlage der Stadt. 
Mit Straßenverzeichnis. 


Oberſchleſien-⸗Aklas u. Mitarb. zahlreicher 
Fachgenoſſen v. Dr. W. Geisler; 40 S. 
42 Kt.⸗Doppelbl. 38,5429 em; Berlin: 


23. 


24. 


25. 


26. 


Volk & 
RM. 20. 
Sammlung von 42 meiſt farbigen Kartenblättern, 
die z. T. durch ausführlichen Text erläutert find. 
Der erſte Teil des Atlaſſes bringt eine Reihe von 
Darſtellungen über Oberſchleſien als Teilland⸗ 
ſchaft des geſamten ſchleſiſchen Raumes bzw. des 
Oſtens, hauptſächlich auch unter wirtſchafts⸗ und 
verkehrsgeographiſchem Geſichtspunkt. Der Haupt⸗ 
teil (ab Karte 11) enthält die Überfichten über 
Volk und Raum in Oberſchleſien, die nach drei 
Gruppen: Bevölkerung, Siedlung und Wirtſchaft 
gegliedert ſind. Wir heben beſonders die ver⸗ 
ſchiedenen Volkstumskarten hervor, bei denen 
einzelne Angaben bei einer Neuauflage jedoch 
noch verbeſſert werden könnten. Der reichhaltige 
Atlas vermittelt vielerlei Anregung ſowohl für 
Studien⸗ und Unterrichtszwecke. 
Polen und ſeine Wirtſchaft hrsg. v. P. 
H. Seraphim; 117 Kartenbl.; 350 Ein⸗ 
zelkarten; 4° Querformat; Königsber: 
Selbſtverag d. Inſtituts für Oſteuro⸗ 
päiſche Wirtſchaft 1937. RM. 6.— 

Sammlung von über 100 ſchwarz⸗weiß gezeich⸗ 
neten Haupt⸗ und zahlreichen Nebenkarten, die alle 
für Geſchichte, Raum, Bevölkerung, Wirtſchaft und 
Verkehr ſowie für Kultur und die militäriſche 
Ausrüſtung Polens wichtigſten Daten in ihrer 
Verbreitung zur Darftellung bringen. Mit aus« 
führlichem Text. Wertvoll für Studien⸗ und 
Nachſchlagezwecke. 

Bleiskartta Sydväſtra Finland General⸗ 
karta 1: 400 000; Mehrfarbendruck; For⸗ 
mat: 95,5450 em; Helſinki (Helſingfors): 
Maanmittaushallitukſen Kivipaino; 1937 

Sorgfältige, topographiſche und politiſch⸗ (( 

miniftrativ-) geographiſche Darſtellung des füd⸗ 
lichen Finnland bis Tampere, mit farbig: 
Wiedergabe des Reliefs und Gewäſſernetzes jo- 
wie der verſchiedenen Grenzen. 
Aklas der Eisverhältniſſe des Baltiſchen 
Meeres an den Küſten Finnlands, nebſt 
einem ausführlichen Textband in deut⸗ 
ſcher Überſetzung von Riſto Jurva; 2 
51 Seiten, Helſinki (Helſingfors): 
rentutkimuslaitokſen Julkaiſu Havsfors⸗ 
kiningsinſtitut Skrift und Societas Geo⸗ 
graphica Fenniae. 1938. 

Erſter Teil einer weitgehenden und umfaſſen⸗ 
den Sammlung von zahlreichen, teils ſchwarz⸗ 
weiß gehaltenen, teils farbigen Uberſichtskarten, 
die die Eisſtadien in den verſchiedenen Meeres⸗ 
teilen Finnlands (ſogenannte S.⸗Stadien) ſowie 
den Aufbau der ſogenannten Generalſtadien zur 
Darſtellung bringen, ferner die „Zeit mit Eis 
in den Meeren Finnlands. Mit ſehr eingehendem 
wiſſenſchaftlichem Begleittext. Grundſätzlich und 
praktiſch beachtenswerte Veröffentlichung. 
Nouvelle Carte Politique de IL. Union des 
Republiques Socialistes Soviétiques Con- 
forme à la Constitution Stalinienne Dez. 
1937. 1:5 Mill. mehrfarbig 2 Blätter. 
Form.: 92 X 111 cm je Bl. hrsg. Bureau 
d’Editions, Paris; 1937. RM. 6.— 

Politiſch⸗ und verkehrsgeographiſche B und 
Wandkarte des gejamten Gebietes von Sowjet⸗ 
rußland, mit Flächen⸗ und Grenzkolorit für die 
einzelnen Gebiete und farbiger Hervorhebung des 
Verkehrsnetzes. Eine farbige Nebenkarte zeigt die 
Verbreitung der Volksdichte und die Lage der 
größeren Siedlungen, eine weitere Nebenkarte 
vergleichsweiſe die Zahl und Lage der franzö⸗ 
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Reich⸗ Verlag; 1938. Lw. 


Sg 


Auslandsdeutsche trinkt den 


Elefant deutschen Marken-Likör 


Carl Mampe, Berlin 


Das Originalhaus für Mamne-Halb und Halb 


Zu beziehen durch alle nam- 
haften Auslands - Importeure 


ſiſchen Städte mit über 50 000 Einwohnern; dazu 
noch verſchiedene Tabellen über Flächen- und Einwoh⸗ 
nerzahl ſowie über die größeren Städte nach dem 
Stand von 1933. Ausſchließlich franzöſiſche Be⸗ 
ſchriftung. 5 
27. Flemmings Generalkarte Nr. 49: Mit⸗ 
telmeerländer (und Kanariſche Inſeln); 
1:4 Mill. Mit 25 Spezialkarten; Form.: 
117,5 “ em; 8°%; Braunſchweig: Weſter⸗ 
mann; 1938. RM. 2.80 
Farbige politiſch⸗ und verkehrsgeographiſche 
überſicht des gejamten Mittelmeergebietes, ſüd⸗ 
wärts bis Aſſuan und einſchließlich des Schwarzen 
Meeres, mit Grenzkolorit für die verſchiedenen 
Staaten und unter Hervorhebung der Hauptlinien 
des Verkehrsnetzes durch farbige Linienſignaturen. 
Zahlreiche kleine Nebentärtchen zeigen wichtige 
Landſchaftsausſchnitte und namentlich die Lagever⸗ 
hältniſſe der bedeutendſten Städte des Mittelmeer- 
raumes. 


28. Flemmings Generalkarten; Nr. 51. Spa- 
nien und Portugal 1: 1 750 000. Form.: 
88570; Farbendruck: 6. Aufl; Braun⸗ 
ſchweig: Verlag Georg Weſtermann; 
1938. RM. 2.20 

Politiſch⸗ und verkehrsgeographiſche Überſicht, 
mit leichter Andeutung des Geländes ſowie far⸗ 
biger Bezeichnung der Grenzen und der Eiſen⸗ 
bahnen, einſchließlich der Balearen. Zwei Neben- 
karten zeigen die Canaren und Azoren. Beigefügt 
ind ferner 4 farbige geographiſche Überſichts⸗ 
kärtchen über den geologiſchen Aufbau, die Nieder⸗ 
ſchlagsverteilung ſowie über Flora und Boden⸗ 
ſchätze der Iberiſchen Halbinſel. Mit 5⸗ſprachiger 
Beſchriftung. Für erfte überſichten. 


29. Map of Spain and Portugal; 1:1,6 Mill.; 
Farbendruck; Format: 74 X 61 cm; Edin⸗ 
burgh-Edinburg-: Geographical Institute, 
John Bartolomew & Son; 1938. S. 2 

Gefällige phyſiſch⸗ und verkehrsgeographiſche 
Uberſicht mit farbigen Höhenſtufen und Grenzen 
ſowie mit beſonderer Hervorhebung der wichtigſten 
Autoſtraßen. Einſchlteßlich der angrenzenden 
Teile Südfrankreichs und der Balearen. 

30. Iro-Straßenkarte Nr. 82: Italien und 

“ angrenzende Gebiete mit ſämtlichen 
Hauptſtraßen und Kilometerangabe 
1:1,2 Mill. Mehrfarbendrud; Format: 
75 N 100,1 em; München: Iro Verlag, 
Carl Kremling; 1937. RM. 3.— 
aufgezogen RM. 6.— 

Reine Autokarte, mit leichter farbiger Andeu⸗ 
tung des Gelände- und Gewäſſernetzes ſowie mit 
beſonderer Hervorhebung und Charakteriſierung 


des Straßennetzes, nordwärts bis Bern und 
Budapeſt. 


Aus der Stadt der Auslandsdeutſchen 


Ernſt vom Rath zum Gedächtnis 


Das Deutſche Ausland-Inſtitut und die 
Stadt der Auslandsdeutſchen gedenken in 
beſonders aufrichtiger Teilnahme des in Pa⸗ 
ris ermordeten Geſandtſchaftsrats Ernſt vom 
Rath. Er war den Mitarbeitern des Deut- 
ſchen Ausland⸗Inſtituts gut bekannt, lernte 
er doch im Frühjahr 1936 als Teilnehmer 
des Attaché-Lehrgangs des Jahrgangs 1934 
die Einrichtungen des Inſtituts und ſeine 
Mitarbeiter kennen. Ihm zu Ehren eröffnete 
der Präſident des DA J., Oberbürgermeiſter 
Dr. Strölin, die öffentliche Beratung mit 
den Ratsherren am 17. November mit einer 
kurzen Anſprache, in der er zugleich die ihm 
zu Ehren erfolgte Straßenbenennung be⸗ 
kanntgab. Er führte dabei aus: 

Ehe wir in die Tagesordnung eintreten. 
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iſt es mir und ſicher auch Ihnen ein Bedürf⸗ 
nis, der Tatſache zu gedenken, daß am heu⸗ 
tigen Tageder Pg. Ernſt vom Rath 
in Düſſeldorf zur letzten Ruhe 
beſtattet worden iſt. Dieſe ernſte 
Stunde haben wir mit inniger 
und aufrichtiger Anteilnahme 
im Geiſte miterlebt. Gerade bei ſol⸗ 
chen traurigen Anläſſen und Ereigniſſen füh⸗ 
len wir uns als Stadt der Auslandsdeutſchen 
mit unſeren Brüdern und Schweſtern in aller 
Welt beſonders herzlich verbunden. Dieſer 
engen Verbundenheit haben wir in Stuttgart 
beim Tode Wilhelm Guſtloffs auch einen 
ſichtbaren Ausdruck gegeben. Dieſes enge Zu⸗ 
ſammengehörigkeitsbewußtſein unſerer Stadt 
mit allen Auslandsdeutſchen wollen wir am 


heutigen Tage auch dem von jüdischer Mör- 
derhand gefallenen Ernſt vom Rath bezeu- 
gen. Zu feinem ehrenden Geden- 
ken habe ich mit dem heutigen 
Tage den Straßenzug am Alten 
Schloß gegenüber der Guſtloff⸗ 
Straße „vom Rath⸗Straße“ be⸗ 
nannt. So find nunmehr auf dieſem gro= 
ßen Platze im Herzen Stuttgarts in Zukunft 
vereinigt die beiden auslandsdeutſchen Blut⸗ 
zeugen des Nationalſozialismus, der im 
Dienſte der Partei und der im Dienſte des 
Staates Gefallene. Und ebenſo wie der Tod 
Wilhelm Guſtloffs das deutſche Volk nur noch 
ſtärker zuſammengeſchloſſen hat, ſo wird auch 
das tragiſche Schickſal Ernſt vom Raths die 
Deutſchen diesſeits und jenjeits 
der Grenzen nur noch mehr und 
nur noch feſter zuſammenſchmie⸗ 
den zu einem unerſchütterlichen 
Block und zu einer treuverſchwo⸗ 
renen Gefolgſchaft des Führers. 


In Ergänzung dazu wird weiter mitgeteilt, 
daß eine Gedächtnistafel für Ernſt vom Rath 
am Alten Schloß künftig jeden Vorüber⸗ 
gehenden an die ſchändliche jüdiſche Mordtat 
in Paris mahnen wird. 


Glückwunſch der Stadt Stuttgart und 
des Du. für Reichsſtatthalter Murr 


Oberbürgermeiſter Dr. Strölin richtete 
an Reichsſtatthalter Murr zu deſſen 50. Ge⸗ 
burtstag das folgende Glückwunſchſchreiben: 


„Sehr geehrter Herr Reichsſtatthalter! 


Mit dem ganzen Schwabenvolke über⸗ 
bringen Ihnen am heutigen Tage auch die 
Stadt Stuttgart und das Deutſche Ausland⸗ 
Inſtitut die herzlichſten Glückwünſche zur 
Vollendung Ihres 50. Lebensjahres. 

Ich benütze gerne dieſen Anlaß, Ihnen 
für die Unterftügung und das Verſtändnis, 
das Sie als Beauftragter der Partei den Be⸗ 
ſtrebungen der Stadtverwaltung entgegen⸗ 
gebracht haben, meinen aufrichtigen Dank zu 
ſagen. Ich darf der Überzeugung Ausdruck 
geben, daß Sie auch weiterhin den Entwid- 
lungsnotwendigkeiten Ihrer Gauhauptſtadt 
wie bisher Ihre beſondere Aufmerkſamkeit 
ſchenken. 


Auch als Stadt der Auslandsdeutſchen ſind 
wir Ihnen zu beſonderem Dank verpflichtet, 
haben Sie doch perſönlich den Namen Stutt⸗ 
garts zu den Deutſchen jenſeits der Grenzen 
hinausgetragen und damit den Reichstagun⸗ 
gen der Auslandsorganiſation der NSDAP. 
mit zu einem großen Erfolg verholfen. 

Als Zeichen der Verbundenheit zwiſchen 
Ihnen und der Stadt Stuttgart erlaube ich 
mir, Ihnen ein Bild unſerer Stadt als Ge⸗ 
burtstagsgabe zu überreichen. 

Möge Ihnen auch in dem neuen Lebens⸗ 
abſchnitt Kraft und Geſundheit beſchieden 
ſein, um die großen Aufgaben unſerer Zeit 
mit Erfolg zu löſen. 

Heil Hitler! 


(gez.) Strölin.“ 


Sudetendeutſche in Stuttgart 


Am 22. November ſtatteten die Reiſeführer 
der 800 ſudetendeutſchen Volksgenoſſen, die 
für einige Tage in Stuttgart weilten und 
dabei unter anderem auch das Ehrenmal der 
deutſchen Leiſtung im Ausland beſichtigten, 
Oberbürgermeiſter Dr. Strölin auf dem 
Rathaus einen Beſuch ab. Pg. Ernſt Denk⸗ 
Marienbad dankte dabei dem Oberbürger— 
meiſter im Namen der ſudetendeutſchen Ur⸗ 
lauber für die überaus freundliche Aufnahme, 
die fie in der Stadt der Auslandsdeutſchen 
gefunden hatten, und überbrachte gleichzeitig 
die Grüße der Ortsgruppe Marienbad. Ober⸗ 
bürgermeiſter Dr. Strölin gedachte in ſei⸗ 
ner Erwiderung des ſchweren Kampfes, den 
das Sudetendeutſchtum bis zu ſeiner Be: 
freiung zu führen hatte und wies darauf hin, 
daß Konrad Henlein in den vergangenen 
Jahren wiederholt im Stuttgarter Rathaus 
geweilt und daß die Stadt der Auslands- 
deutſchen an dem Geſchick des Sudetendeutſch⸗ 
tums immer ganz beſonderen Anteil genom⸗ 
men habe. 


Titel und Inhaltsverzeichnis zum 
Jahrgang 1938 
Wir bitten zu beachten, daß Titel und 
Inhalts verzeichnis zum Jahr⸗ 
gang 1938 dieſem Heft beiliegt, ſo daß 
ſich eine beſondere Beſtellung erübrigt. 


Hauptſchriftleiter: Dr. Hermann Rüdiger, 


Stuttgart⸗S, Danziger Freiheit 17. 


Anzeigenleiter: Otto 


Rau, Stuttgart⸗S. D. A. III. Vj. 38, 5053. Zur Zeit gilt Anzeigenpreisliſte Nr. 9. Herausgeber: Deutjches Aus ⸗ 
land⸗Inſtitut, Stuttgart. Druck und Verlag: Karl Weinbrenner & Söhne, Stuttgart⸗S, Kolbſtr. 4 C. 
Juſchriften, welche die Schriftleitung betreffen, find an dieſe zu richten, alle übrigen an den Verlag. 
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Die NSDAP. als 
politiſche Ausleſeorganiſation 


Von Helmut Mehringer. Broſchiert RM. 1.60, 
Leinen RM. 2.50. / Der Nationalſozialismus iſt 
der weltanſchauliche Mittelpunkt, die NSDAP. 
die politiſche Organifation des Reiches. Von hier 
aus liefert die vorliegende Schrift einen Beitrag 
zur Verfaſſung des Dritten Reiches. Sie beginnt 
mit einer knappen Darſtellung der weltanſchau⸗ 
lichen Lage, die der Nationalſozialismus vorge- 
funden hat, beſtimmt den Ort der Bewegung im 
umfaſſenden Zuſammenhang der Geſchichte und 
zeigt die Tiefenwirkung der nationalſozialiſti⸗ 
ſchen Revolution auf; ſie leitet dann über zum 
Hauptteil, der das Weſen der Partei und ihre 
Aufgabe im politiſchen Leben des Reiches be⸗ 
handelt und ſchließt mit dem Verſuch, die deutſche 
Fugrerverfafjung in ihren Grundzügen ſichtbar 
zu machen. Dieſe maßgebende Neuerſcheinung, 
die den Unbedenklichkeitsvermerk der N 
trägt und in der NS.⸗Bibliographie geführt 
wird, iſt für Gliederungen und Dienſtſtellen der 
Partei, für den politiſchen Führer, Schulungs⸗ 
leiter und Amtsträger der Bewegung, kurz: für 
jeden politiſchen Soldaten und Gefolgsmann 
Adolf Hitlers unentbehrlich. 


Künder und Kämpfer 


Herausgegeben von Paul Gerhardt Dippel. 
Band 2 der neuen großen Buchreihe „Das 
deutſche Werk“. Etwa 400 S. Umfang. In Lei⸗ 
nen mit Goldprägung AM. 5.—. Dieſer Band 
enthält die Lebensbilder von Heinrich Anacker, 
Herbert Böhme, Herybert Menzel, Eberhard 
Wolfgang Möller, Hans-Jürgen Nierentz, Bal- 
dur von Schirach. Gerhard Schumann (Band 1 
„Gedichte des Volkes“. Erſtes Buch. Dietrich⸗ 
Eckart⸗Band. Vom Jahr 1 bis zum Jahr 5 des 
Dritten Reiches. Ausgewählt von Herbert Böhme, 
Ausgabe für Volk und Schule. 500 Seiten und 
ein Bildnis Dietrich Edarts ſowie die Biogra⸗ 
phien der Dichter. Leinen mit Goldprägung 
RM. 5.—). 


Grenzlandbauern 


Roman von Joſef Hoffmann. Mit etwa 368 S. 
In Ganzleinen geb. RM. 4.80. / Das furchtbare 
Schicksal der rheiniſchen Gebirgsbauern in der 
Zeit zwiſchen 1841 und 1871 ſowie der Kampf 
gegen den Untergang durch Mißernten, Verlagen 
des Staates (und der Kirche) und den Wucher 
des Judentums. Durch Männer wie Raiffeiſen, 
Rottmann u. a., die gleichſam Vorbilder deſſen 
find, was faſt ein Jahrhundert ſpäter Wirklich⸗ 
keit zu werden begann, wurde der Weg zur 
Selbſthilfe gewieſen. 


NEUERSCHEINUNGEN WEIHNACHTEN 1938 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung 


DEUTSCHER VOLKSVERLAG G. M. B. H. 


Deutſche 
fern der Heimat 


(überſee, Kolonien, Deutſche Arbeit in der Welt.) 
Mit Textteil, etwa 300 Abbildungen und mehr- 
farbigen Karten. Preis RM. 3.50. / Die präch⸗ 
ligen Abbildungen und mehrfarbigen Karten ver 
binden ſich mit dem Text zu einem überwälti⸗ 
genden Bild der gewaltigen Kulturleiſtung des 
deutſchen Volkes fern von der Heimat. Der Kolo⸗ 
nialfrage iſt beſonders breiter Raum gewidmet. 
Gerade aus der Anſchauung der deutſchen Aus⸗ 
landsarbeit ergibt ſich immer wieder die Forde⸗ 
rung nach eigenem überſeeiſchen Lebensraum, in 
dem die Koloniſationskraft deutſcher Menſchen 
zum Wohle des eigenen Volkes zuſammengefaßt 
werden kann. Dieſer Band, der in ſich vollſtän⸗ 
dig geſchloſſen iſt, ergänzt die erſten beiden 
Bände „Deutſches Volk — Deutſche Heimat“ 
(Band 1 [Bildband]. Neue erweiterte Auflage 
mit 363 meiſterhaften Aufnahmen. Preis RM. 
3.50. Band 2 [Textbandl. Mit 88 Seiten Text 
und 30 zweifarbigen raum⸗ und rolkspolitiſchen 
Relieffarten (RM. 2.40) zu einer Geſamtdar⸗ 
ſtellung des deutſchen Volkes und ſeiner Sied⸗ 
lungs- und Arbeitsgebiete. Alle 3 Bände in 
Ganzleinen und in ſchöner Geſchenk⸗Kaſſette 
etwa RM. 12.—. 


Das völkiſche Lied 


Herausgeber Erich Lauer. Band 3 der neuen 
großen Buchreihe „Das deutſche Werk“. Umfang 
etwa 20 Bogen. Ausſtattung (Zweifarbendruck) 
Preis etwa AM. 5.—. / Diefer Band wird die 
ſchönſten ſeit dem Jahre 1933 geſchaffenen Lie⸗ 
der der Bewegung enthalten. Er wird in der 
Art der altdeutſchen Liederſammlungen nur die 
ausgeſprochen auf das Völkiſche hinzielenden Lie⸗ 
der enthalten, alſo Feierlieder, Volksweiſen und 
ſtändiſche Lieder. Den Liedern wird anſchließend 
ein geeigneter Satz beigegeben werden. Die Zahl 
der insgeſamt zur Veröffentlichung kommenden 
Lieder wird ungefähr ein halbes Hundert be⸗ 
tragen. 


Wir von der Somme 


Drei Fronten um ein Dorf. Von Franz Franziß. 
Neue Ausgabe. Leinen RM. 4.80. Drei Fron⸗ 
ten, die deutſche, die franzöſiſche, die engliſche, 
bluten um ein Dorf. Alle Formen des Angriffs 
und der Abwehr, alle leben in dieſer nichtsver⸗ 
geſſenden Rückſchau auf, die ſich an Wehr und 
Gegenwehr zum Hohenlied der Kameradſchaft 
entzündet. Dieſes Buch ift ein bleibendes gewal⸗ 
tiges Mahnmal des heldiſchen Opferganges der 
Sommekämpfer. 
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